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Baris, Wien, Werlin.
So iſt es denn wirklich geſchehen: nach Wien iſt nun auParis in die Hände einer ehe gen de ſigen es

eng Zu einer Zeit, da ganz Frankreich dem blut
triefenden Dezembermanne, dem dritten Napoleon und zweiten
Bonaparte, zu ken lag, als die ländlichen und ſelbſt die
großſtädtiſchen Wahlbezirke außerhalb Paris gehorſam die„offiziellen“ Kandidaten wählten, die ihnen die eſerhge Re

gierun zur Zeit dieſer tiefſten Erniedrigung Frank
reichs bewahrte Paris die revolutionäre Ehre, verteidigte die
freiheitliche m der Nation. Paris ſandte die
Ganbetta und die Rochefort in den geſetzgebenden
Körper“, Paris machte die Septemberrevolution von 1870
gegen eine feile Mameluckenmehrheit von angeblichen „Volks
vertretern“ und gegen die träge Maſſe eines zurückgebliebenen
Landvolkes. Selbſt niedergeworfen durch die Armee der ver
einigten Bourgeois, Bauern und Krautjunker, aus tauſend
Wunden blutend, ſeiner beſten und tapferſten Vorkämpfer be
raubt, erzwang doch das beſiegte Paris durch das bloße Ge
wicht ſeines revolutionären Namens von der reaktionären
Beeſen der Verſailler National- oder beſſer Krautjunker
Verſammlung die obſchon widerwillige Anerkennung
der Republik.

Paris iſt die Urheberin, die Mutter, die Amme der dritten
fran är Republik. Und je verleugnet der Schöpfer ſein
Geſchöpf, die Mutter ihr Kind, das ſie gleich jenem Urgott
der griechiſchen Sage zu verſchlingen trachtet. Die Koali
tion der Reaktionäre hat aufs neue Paris erobert:;
aber nicht mit Waffengewalt, nicht durch bretoniſche und ven
dee'er Bauernfäuſte, nicht durch ein Soldatenaufgebot aus den
finſterſten Winkeln des zurückgebliebenen platten Landes, wie
in jenen blutigen Maitagen des Jahres 1871, als auf dem
Friedhof Pere Lachaiſe an der Mauer der Föderierten die
letzten Verteidiger der Kommune ihren Geiſt ausatmeten. Aus
ihrem Jnnern heraus iſt die Feſtung der Revolution von den
teaktionären genommen worden mit den Stimmzetteln iſt

das Stadthaus, die Wiege ſo vieler Aufſtände, von den ver
einigten Antiſemiten, Legitimiſten, Bonapartiſten erobert wor-
den: die Pariſer Wähler ſelbſt haben den Hebel des politiſchen
und ſozialen Fortſchrittes, haben den Gemeinderat der
Hauptſtadt den geſchworenen Feinden jedes Fortſchrittes in
die Hand gedrückt. Einundfünfzig von den achtzig
Gliedern des hauptſtädtiſchen Munizipalrates ſind nach den
Fern der „Liga des franzöſiſchen Vaterlandes“ gewählt
worden.

Unter dieſen 51 ſind, wird man vielleicht zum Troſte ſagen,
Republikaner, Radikale, ja ſogar man höreund ſtaune

Sozialiſten. Allerdings „Sozialiſten“ nach der Art
Rocheforts. „Radikale“ von der Facon Cavaignac.
„Republikaner“, wie Meline einer iſt und zu ſeiner Gefolg-
ſchaft gehörend!

Um Paris erobern zu können, hat die Koalition der Reak-
tionäre „demokratiſch“ ſchillern müſſen. Darum ſtieg die Gräfin
Marcel, die als „Gyp“ ihr Gift in den Boulevardblättern
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zu verſpritzen pflegt. „zum Volke nieder“ Darum wurde der
eitle Rochefort gewonnen, in welchem unter allen zahlloſen
Wandlungen ſeines Lebens, ſtets der Ariſtokrat von Geburt im
Grunde mächtiger war als der Revolutionär. Vielleicht eben
deshalb iſt der Marquis von Rochefort ſtets und ſtändig der
Liebling der in Paris ſehr zahlreichen Elemente geblieben, die
den Uebergang vom Kleinbürgertum zum Lumpenproletariat
bilden und die ein gewiſſes Gefühl der Sympathie mit den
Deklaſſierten der Ariſtokratie verbindet. Stets zog er einen
ſtattlichen Schweif von Anhängern hinter ſich her, mochte er
Napolen III., mochte er Gambetta die Fehde auf Leben und
Tod anſagen, mochte er unter und für Boulanger gegen
Ferry oder zur Abwechslung einmal mit Jaures und
Bourgeois, mit Sozialiſten und Radikalen gegen die
Panamiſten kämpfen.

Jn mehr als einer Beziehung weiſt mit Henry Rochefort
eine große Aehnlichkeit auf Herr Karl Lueger, der Exdemo-
krat, Exliberale, Exdeutſchradikale und jetzige Oberbürgermeiſter
der Stadt Wien ſowie Oberchef der „Chriſtlich-Sozialen“,
d. h. der habsburgiſch-klerikalen, „ſchwarzgelben“ Antiſemiten
Oeſterreichs. Grundſatzlos, talentvoll, exzentriſch wie der erſtere,
blieb auch der letztere während all der ungezählten Wandlungen
ſeines politiſchen Daſeins der erklärte Liebling des Kleinbürger
de wie des Lumpenproletariats der öſtreichiſchen Haupt
tadt.
Wien wie Paris ſind von den Reaktionären erobert wor

den, weil dieſelben ſich unter die Führung volksbeliebter Ueber
läufer aus dem demokratiſchen Lager ſtellten. Aber die Aehn-
lichkeit geht noch viel weiter.

An der Seine wie an der Donau iſt es ein geiſtig bewegtes,
lebensfreudiges, genußfrohes, aber laxes, nicht in ſich gefeſtetes,
bei aller Neigung zur Freigeiſterei doch ſtets den Pfaffen
ſich zuwendendes Kleinbürgertum, das die Heerhaufen
ſtellt, mit denen die Reaktion den Sturm auf das Rathaus
unternimmt. Jn Oeſtreich wie in Frankreich trägt die libe-
rale Bourgeoiſie ein gerüttelt und geſchüttelt Maß der
Mitſchuld an dem Siege der Antiſemiten. Der Kapita-
liſten rin g zur Zeit der liberalen Herrſchaft in Wien, der
Panamakrach in Frankreich haben mehr als Lueger und
Rochefort, mehr als alle antiſemitiſchen Deklamationen dazu
beigetragen, die Verwaltung der Seine- wie der Donauſtadt in
die Hände der Raſſehetze r übergehen zu laſſen.

Und ſtand es nicht vor nicht allzu langer Zeit ebenſo in
Berlin War nicht auch hier der beſchnittene und getaufte
Tiergartenfreiſinn munter an der Arbeit, die Geſchäfte
der ſich als „Bürgerpartei“ bezeichnenden Konſerva-
tiven und Antiſemiten zu beſorgen

Mehr als einmal hatte es in den 80er Jahren den Anſchein,
als ſollten Herr Pickenbach, Herr Jrmer, Herr Stöcker
und der damals noch mit ihm zuſammengehende Adolf Wag-
ner an der Spitze einer ſiegreichen Rückſchrittsmehrheit
in die StadtverordnetenVerſammlung einziehen.

Die Gefahr iſt glücklich vermieden worden nicht zum min-
deſten deshalb, weil weit ſchneller und mächtiger als der Anti-
ſemitismus der Sozialismus in Berlin erſtarkte.

Aber die Herren HKommunalliberalen haben nichts ge-
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Harkte Tage.
Von Hans Oſtwald.

360 [Nachdruck verboten.
„Na ja, ſelbſtverſtändlich Sonſt hätte er Dir, Du ver-

liebtes Huhn, auch nicht ſo was vorgeredet!“ antwortete die
jüngere Poſamentenhändlerin.

„Bring mich nich in Wut!“ ziſchte die andere. Die Hände
krallend, ging ſie auf ihre Schweſter zu.

„Durch
Und das Geld wird ja

„Aber ſo ſeien Sie doch vernünftig.“ mahnte Walter.
Jhren Streit kommt er nicht wieder.
auch futſch ſein Jſt denn die Mutter Maria noch nicht

hier 2“ 8c nee!“ meinten mehrere durcheinander, verblüfft, neu
gierig.

„Dann dann is er mit der fort!“ ſagte die älteſte Poſa-
mentenhändlerin, vor Zorn flüſternd.

Die alten Frauen und Mädchen ſahen ſich ſtarr, ſtumm au.
Schweigen durchzog den Raum.

„Ein würdiges Paar!“ lachte die Poſamentenhändlerin ärger-
lich ouf. „Er, ein Spitzbube und Betrüger. Sie 'ne verrückte
Alte. Ueberhaupt, ſie war gar nicht die Ehrenfeſte, für die ſie
ſich ausgab Wie ſie mir mal heimlich erzählt hat, hatte
ſie ein Kind von einem Kaufmann, bei dem ſie als Stütze der
Hausfrau angeſtellt geweſen war. Die Frau war von denbeiden ins Grab geärgert worden. Schließlich hatte unſere
Mutter Maria auch den Alten ins Grab geärgert und ihn
beerbt.“

„Na jo dann kann man ja fromm ſein wenn man s
Geld dazu hat!“ meinte eine alte Frau.

ie Poſamentenhändlerin hüſtelte. Dann ſchimpften alle über
die beiden Durchgebrannten.

„Heuchler! Heimtück'ſche!“ Es war ganz erſtaunlich, über
wie viel Schimpfworte die Frommen verfügten.

Walter erinnerte daran, daß ſie nun doch eine andere Mutter
Maria und einen neuen Prediger wählen müßten.

Die beiden Poſamentenhändlerinnen, die bisher nur Engel der

geweſen waren, hofften in die höchſte Ehrenſtelle aufzurücken.
Anfangs intriguierten ſie heimlich gegeneinander. Flüſternd
gingen ſie umher und ſuchten Stimmen zu werben. Bei der
Wahl, als ſie zuſammen vorgeſchlagen wurden, gerieten ſie laut
zuſammen: „Du biſt nicht ruhig genug zu dieſem verantwortungs-
vollen Poſten!“ ſagte die eine hämiſch.

„Und Du haſt zu wenig Verſtand, um die hohe Stelle mit
Würde zu verſehen!“ antwortete die andere. Sofort erhielt ſie
von ihrer Schweſter einen derben Schlag auf die Backe. Mit
beiden Händen fuhr ſie der nun in die Kleider, daß der
Stoff riß.

Die Prophetin ging dazwiſchen. Nun ſtürzten beide Engel
auf ſie los. Andere drängten hinzu. Ein wüſter Knäuel wälzte
ſich hin und her. Stühle fielen knallend auf den Boden.
Gekreiſch, Geſtöhne, Hilfeſchreie, Wutgebrülle tönten durch-
einander.

Walter, der ſtets für Ruhe und Frieden war, konnte das
nicht mit genSchon als ihm klar geworden, daß die Maulwurfsfrau und
der Prediger zuſammen geflohen waren, ſah er ein, daß die
Leidenſchaften nie vor Jdeen Halt machen, nie von Jdeen aus
gerottet werden können.

Jetzt war er überzeugt, daß Jdeen über keinen Menſchen Machthaden, deſſen Natur ihnen nicht gleicht.

e eilte hinaus. Nie wieder wollte er zu dieſen Menſchen
ehen.g Sie und ihre Jdeen konnten ihn nicht mehr befriedigen.

Ende der zweiten Zeit.

Dritte Zei“
J.

Walter Hlieb oft tagelang im Zimmer ſitzen. Das Leben war
ihm gleichgiltig geworden. Spät erſt ſtand er auf und ſetzte
fich auf das Sofa, auf dem er den halben Tag verſchlief,
Manchmal ſchreckte er aus Träumen auf. Einen Augenblick
ſah er verſtört um ſich. Er hatte von der Maulwurfsfrau
phantaſiert.

Eines Tages lag er auf dem Sofa und fah gedankenlos aus
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n Fenſter. Mit halbgeſchloſſenen Augen ſtarrte er vor ſich

hin. Plötzlich durchzuckte

Sofa

Stube zu bringen und ſie weich zu betten. Sie
an den Füßen, während Walter und eine andere Frau den
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lernt, wohl aber alles vergeſſen. Wieder arbeiten im Roten
Hauſe „liberale“ Juden und Chriſten um die Wette, durch Be
ſchlüſſe und Maßnahmen im Sinne des frechſten, gemeinſten,
bornierteſten Kapitalis mus die halb erloſchene antiſemitiſche
Bewegung zu neuem Leben zu elektriſieren.

Wenn wir trotzdem der Hoffnung leben dürfen, daß es an
der Spree nicht gehen wird, wie an der Seine und der Donanu,
ſo liegt das daran, daß die Arbeiterſchaft an Kopfzahl,
Disziplin und Zuſammenhang in Berlin ganz anders
mächtig daſteht als in Paris und bis vor kurzem in
Wien.

Deutſcher Reichstag.

194. Sitzung.
Dienstag, den 15. Mai, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Graf Poſadowskhy, Tirpitz.
Das Geſetz über die militäriſche Strafrechtspflege

in Kiautſchou wird mit der Aenderung in zweiter Leſung
unverändert angenommen daß ſeine Giltigkeit bis zum
1. Januar 1906 feſtgeſetzt wird.

s folgt die zweite Beratung des Seeunfallverſiche-
rungsgeſetzes.

8 l behandelt den Umfang der Verſicherung. Hier
beantragen die Sozialdemokraten folgenden Zuſatz: „Klima
tiſche Krankheiten und diejenigen Todesfälle auf See oder im
Auslande, die nicht nachweislich auf außerhalb des Betriebes
liegende Urſachen zurückzuführen ſind, ſind als Unfälle im
Sinne dieſes Geſetzes zu erachten

Abg. Molkenbuhr (Sozd.): Unſer Antrag eniſpricht im
weſentlichen einer Eingabe der en dendieſe ſelber vor 5 Jahren eingereicht, als ſie die Einrichtu
einer Witwen und Waiſenverſorgung plante. Sie wollte au
Krankheiten in den Bereich der Unfälle mit einbeziehen mit
Rückſicht darauf, daß der Seemann oft n auf die
nediziniſchen Kenntniſſe des Schiffers angewieſen ſei und auch
in die ungeſfundeſte Gegend hinausgehen müſſe. Der da
malige Miniſter, Herr von Bötticher, verſprach bei der Reform
der Unfallverſicherung dieſen Gedanken zu berückſichtigen. Das
iſt leider nicht J Es wird nur daran gedacht, die Jn
validengelder der Seeberufsgenoſſenſchaft zu überweiſen, damitſie daraus eine Witwen und Woallenverſergang ſchaffe und

auch die Witwen der an Gelbfieber und ähnlichen klimatiſchen
Krankheiten verſtorbenen Seeleute mitverſorge. Ob das ein
glücklicher Ausweg iſt, erſcheint zweifelhaft. Es ſteht noch
nicht feſt, ob die Witwenfürſorge kommen und wie die Rente
bemeſſen ſein wird. Die Ueberwälzung auf die Jnvaliden-
verſicherung würde eine gewiſſe Unbilligkeit bedingen, weil ſi
hier keine Gefahrenklaſſen bilden laſſen. Und es giebt dReedereien, die ihre Schiffe vorwiegend auf Gelbſteberhäſen

fahren laſſen. Nur bei der Unfallverſicherung iſt ein Ausgleich
nach Gefahrenklaſſen möglich Jch ſehe nicht ein, weshalb wir
die Frage nicht ſo löſen ſollen wie wir beantragen und wie
die Seeberuſsgenoſſenſchaft vor mehreren Jahren ſelbſt bean
tragt hat. (Bravo! b. d. Sozd.)

Geheimrat Caſpar bekämpft den Antrag als zu große Be
laſtung für die Seeberufsgenoſſenſchaft. Auch in der Gewerbe
unfallverſicherung ſind die Berufskrankheiten nicht als Unfälle
angeſehen.

n re v
hin. es ihn. Die Manulwurfsfrau ſtans
Pategen Garten; vertrockneter und gebückter ald
ruher.

Aus Geſprächen von Käuferinnen erfuhr er, daß ſie ohne den

v
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Prediger zurückgekommen war. Er war ihr mit dem Gelde,
das ſie mitgenommen hatte, fortgefahren.

Waker fürchtete, daß ſie wieder bei ihm kaufen werde; doch
kam ſie nie.

Lisbeth wirtſchaftete mit der alten Munterkeit weiter.
Während Walter ſich früher vor ihrem Bieratem entſetzt

hatte, beachtete er das jetzt nicht mehr. Auch ſah er nicht mehr
die Schularbeiten ſeiner Tochter nach. Er fragte nicht, wie
viel Bibelverſe ſie lernen ſollte und was für fromme Lieder ſie
in der Schule ſingen müßte.

Er wußte, daß LisbethAlles konnte gehen wie es wollte.
das Geſchäft im Gange hielt.
An einem Tage aber, als der Laden voll ſchwatzender Käufe

rinnen war, während er ſtill vor ſich hindruſſelnd auf dem
es hörte er, wie die Käuferinnen aufſchrieen und jemand

zu Boden ſtürzte.
Er ſprang auf und eilte nach vorn. Lisbeth lag in Krämpfen

neben dem Ladentiſch. Eine der Frauen befahl, ſie in die
faßte Lisbeth

Oberkörper hochhalten mußten. So trug man die zuckende
und ſtoßende Lisbeth nach dem Sofa. Die Frau, eine ehe-
malige Krankenwärterin, flößte ihr Hoffmannstropfen ein; die
Krämpfe ließen nach, doch ſtellte ſich bei Lisbeth Fieber ein.

Walter, der von ſeinen grübelhaften Schläfereien aufgeſtört
worden war, fand ſich im Laden kaum zurecht und ließ raſch

einen Arzt holen. Er hoffte, Lisbeth würde dann ſofort wieder
geſund ſein und ihm die ſchwere Arbeit abnehmen.

Doch der Arzt zuckte die Schultern und verſchrieb Eisbeutel,
Eiswaſſer und unbedingte Ruhe, nachdem er Walter nach den
Urſachen der Krämpfe ausgeforſcht hatte. Erſt hatte er gefragt,
ob ſie immer übermäßig getrunken habe.

„Uebermäßig nicht,“ antwortete Walter kleinlaut.
„Danu hat die Frau ſich überanſtrengt?“ Der Arzt ſah klar

und ſcharf Walter an. Der ſtotterte: „Ja ſie ſie hat ja
viel gearbeitet.

„So, ſo? Und lebten ſie denn in glücklicher Ehe
Walter ſah zur Seite. Was ging das den Arzt an?



ſtreichen.
Abg. Molkenbuhr (Soz.): Hier liegen die Verhältniſſe

anders wie beim Gewerbe, in deſſen Unfallverſicherung w
einen gleichlautenden Wgragrapben aufgenommen haben. AuSee iſt ch öfters nicht feſtſtellen, ob der Un 55 vorſätzli
vom Verle R derbeisetſge wurde. Es handelt häufig um
ogen. Seldſtmörder, meiſtens Maſchiniſten und Kohlenzieher.
ei ihnen handelt es ſich um Leute, die gar nicht mehr Welt

ihres Willens, die von der furchtbaren in an den Oefen halb
ahnannia geworden ſind. Der Fehler liegt an der Bauart der
Schiffe

Geheimrat Caſpar bittet, die Gleichartigkeit der Unfallver
ſie St in dieſer Beziehung aufrecht Sbg. Stadthagen (Soz.): Bloß der Gleichartigkeit zuliebedarf ine Ingerechtigkeit begangen werden. Es handelt ſich
hier um eine Verſchlechterung der Seeunfallverſicherung. Kein
einziges Beiſpiel iſt angeführt worden, wo jemand zu Unrecht
eine Rente bekommen hätte, trotzdem er den Unfall vorſätzlich
herbeigeführt hat.

Der Antrag wird abgelehnt, S 8 unverändert angenommen.
Nach S 94 gilt als Jahresarbeitsverdienſt der zur Schiffs-

gehörenden Perſonen das Elffache der vom Reichs-
kanzler feſtzuſetzenden Durchſchnittsheuer und nach 8 b
als Jahresarbeitsverdienſt der übrigen auf Grund dieſes Geſetzes verſicherten Perſonen das oſache des durchſchnittlichen

tä r ſt d bennty dere oz.) un en. beantragen, den9 v das Wort „übrigen“ el tals
g 94 zu ſtreichen und
zu ſtreichen.

Wenn Sie eine vollſtändigeAbg. Molkenbuhr BlGleichheit zwiſchen Gewerbeu
wollen, müſſen Sie unſeren annehmen. leich
mäßigkeit iſt hier ſehr gut durchführbar und durchaus not-
wendig. Die gegenwärtige Berechnung der Renten führt zu
großen Härten für die Seeleute gegenüber den Landarbeitern.
Deshalb verlangen wir die Berechnung der Rente nach Jndivi-
duallöhnen. Man ſazt. die Berechnung nach Jndividuallöhnen
ſei nicht angebracht, da es oft vorkomme, da B. Steltiner
Seeleute in Hamburg angemuſtert werden. Ein ſolches Herum-
ziehen kommt aber auch beim Gewerbe vor. Die jetzige Be
rechnung liegt nur im Jntereſſe der Großreedereien. Die
kleineren Oſtſeereedereien können nur durch Einführung der
Berechnung nach Jndividuallöhnen geſchützt werden. Was
würde es für die großen Reedereien, z. B. der Hamburg-

Ja und Steunfallyerſigerun

Amerikalinie, die 18 Millionen Reingewinn hat, ausmachen,
wenn ſie 10 000 M. mehr für die Verſicherung ausgeben müßte.
Dazu kommt noch, daß die Seeberufsgenoſſenſchaften viel weniger
Laſten zu tragen haben, als im Jahre 1i887 beim Seeunfall
verſicherungsgeſetz angenommen wurde. Man hatte ſich damalsin der a der itwen und Waiſen, die bis 1898 zu erwarten
wären, ſehr geäuſcht. Unſere Handelsflotte muß tüchtige Leutehaben und tüchtige eute bringen wir nur auf die Flotte, wenn

die Seeleute anſtändig behandelt werden und nicht gewiſſer
maßen als Ausgeſtoßene, als Parias, die in der Unfallrente
r geſtellt ſind, als der geringſte Arbeiter auf demLande.

ir verlangery nur, daß die See n s dasſelbe
thun ſoll, was alle gewerblichen Berufsgenoſſenſchaften leiſten
müſſen. (Bravol b. d. Soz.)

Die BerechnunDirektor von Woedke:
duallohn iſt ganz undurchführbar, ich bitte
Belchrigen der Kommiſſion zu bleiben.

ie Anträge der Sozialdemokraten werden abgelehnt. 88 92
und 9b in der HKommiſſionsfaſſung angenommen.

g vo enthält Beſtimmungen über den Z3eharheir ſien
welcher bei Berechnung der Rente zu Grunde z legen iſt. J
die Rente nach einem geringeren Durchſchnittsbetrage bemeſſen,
als dem 300fachen des ortsüblichen Tagelohnes, ſo ſoll nach der
Kommiſſionsfaſſung die Rente bei Seeleuten vom vollendeten
18. Lebensjahre nach dem für Leichtmatroſen, und vom vollendeten
20. Lebensjahre nach dem für Vollmatroſen feſtgeſegten Durch
ſchnittsbe!rage erhöht werden. gDie Sozialdemokraten beantragen ſtatt „18“ „17“
und ſtatt „20“ „19“ zu ſetzen.

Abg. Molkeunbuhr (Soz.) begründet den Arf der darauf
mit großer Mehrheit angenommen wird. Ebenſo S vo in der
ſo veränderten Kommiſſionsfaſſung.

13k beſtimmt, daß die Hinterbliebenen eines Ausländers,
welche zur Zeit des Unfalls nicht im Jnland oder an Bord
eines deutſchen Schiffes ihren gewöhnlichen Aufenthalt hatten,
keinen Anſpruch auf die Rente haben.

Die Abgg. Albrecht u. Gen. (Soz.) beantragen, dieſen Para
graphen zu ſtreichen.

nach dem Jndivi
e dringend, bei den

Der Paragraph wird in der Kommiſſionsfaſſ unter Ab
lehnung des vprroge Albrecht angenommen. Angenommen
werden ebenſo die übrigen Paragraphen bis 8 74.

g 74a2 handelt von Ruhen der Rente. Der Abg. Dr.
Semler (natl.) beantragt, daß die Rente zu ruhen hat:

wenn der Berechtigte eine längere Freiheitsſtrafe zu verbüßenhat 2) wenn der Berechtige vom Dienſte deſertiert t oder eine

fremde Staatsangehörigkeit erworben hat; 3) wenn der Berech-
tigte in das Ausland verzogen iſt und ſein Aufenthaltsort der
Seeberufsgenoſſenſchaft unbekannt bleibt.

Abg. Semler (natl.) begründet dieſen Antrag.Abg. Roeſicke- Deſſau (wildl.) beantragt, Ziffer 2 des An

e reſpo n verſchiedenen derte

o

4Strafen für die Deſertion

h n bereits feſtgelegt, un
ehe nicht ein, w erſchärfungen eintretenrum plötzlIſt aber eine S nötig, dann ſoll man ſie

auch bei den Geſetzen pornehmen, enen dieſe Beſtimmungen
zu finden ſind Veranlaſſung zur Deſertion ſind häufig die un
C lichen Verhältniſſe, die auf manchen Schiffen herrſchen.iſt es kein Wunder, wenn die Seeleute z. B. wegen be-

Mißhandlung einem Schiffe den Rücken kehren. Daß
eutſche Seeleute im Auslande Dienſte auf fremden Schiffen

nehmen und ſo Angehörige eines fremden Staates werden,
kommt häufig a iſt es unbereet t, daß für dieſeSchiffsleute die Rente plötzlich ruhen ſoll. zeett ſchlimm
oll es nun ſein, wenn dieſe Leute auf ausländiſchen Kriegs
chiffen Dienſte nehmen. Da werden aber
nommen werden. Die Zahl der hier in Betracht kommenden
Seeleute iſt ſo klein, daß fie Herr Semler ſämtlich auf den
Tiſch des Hauſes niederlegen Purt, Farerteg Der Antrag
Semler iſt alſo in dieſem Falle überflüſſig. Jch bitte ihn ab
zulehnen. (Bravol b. d h

Nach kurzer Debatte wird der Antrag Semler in Ziffer
1 und 3, in Ziffer 2 die Faſſung des g. Roeſicke an
genommen.g 75 handelt von der Kapitalabfindung und beſtimmt in ſeinem

Abſatz: „Jſt der Entſchädigungsberechtigte ein Aus-
änder, ſo kann er, falls er ſeinen Wohnſitz im Deutſchen Reich
ufgiebt, „auf ſeinen Antrag“ mit dem dreifachen Betrage derSaCreerente abgefunden werden.“

Der Abg. Se mler (natl.) beantragt, die Worte „auf ſeinen
g“ zu hAbg olkenbuhr (Soz.) ſpricht ſich gegen den Antrag

Semler aus.
Darauf wird der Antrag Semler abgelehnt, der Para

graph in der Kommiſſionsfaſſung angenommen.
die 88 77--91 werden debattelos genehmigt. z

Zu S 92, der dem Vorſtand der Berufs e en maſren und
dem Seemannsamt die Befugnis giebt, Geldſtrafen zu ver

üppel niemals ge

hängen, um die Beachtung der Vorſi trmgtzregen zu erzwingen
cbeantragen die Sozialdemokraten, die Strafbefugnis au

die Polizeibehörden auszudehnen.
Nach kurzer Debatte wird der ſozialdemokratiſche An-

trag abgelehnt, der Paragraph in der Kommiſſionsfaſſung an
m r

ie 8 93--96 werden debattelos 47 t
Als S 964a beantragen die Abgg. Albrecht u. Gen. (Soz.)

einzufügen: „Der Bundesrat oder eine von dieſem zu bezeich
nende Behörde hat für S eine Tiefladelinie und eine
Bemannungsſkala feſtzuſetzen. Ein Reeder, ſowie ein Schiffs-

e der gegen die dieſerhalb ergangenen Feſtſetzungen ver
ößt, wird mit Geldſtrafe von 500 bis 5000 M. beſtraft. Neben
er Geldſtrafe kann auf Gefängnisſtrafe bis zu zwei Jahren

und auf Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte erkannt werden.
Abg. Stadthagen (Soz.): Die bisher erlaſſenen Unfallver-

hütungsvorſchriften ſind durchaus ungenügend. Die Seeberufs-
genoſſenſchaft iſt gar nicht geeignet, Unfallverhütungsvorſchriftenu erlaſſen. Darüber eine ſachverſtändige Kehbrde ent
cheiden. Ebenſo notwendig iſt die Feſtſetzung einer Bemannungs-
ala. (Bravo! bei den Soz.)
Staatsſekretär Poſadowsky: Der Bundesrat iſt nicht in

der Lage, die Verantwortung für den Erlaß techniſch ſo über
aus ſchwer ausführbarer Beſtimmungen zu übernehmen. Die
Berufsgenoſſenſchaften haben ſich mit der Frage der Tieflade
linie ſchon immer beſchäftigt und werden jedenfalls in kurzem
zu einem abſchließenden Reſultat kommen.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Jn England iſt die von uns ge
re deure der Tiefladelinie und Bemannungsſkala

reits eingeführt, dieſem guten Beiſpiele ſollten wir folgen.
Der Antrag der Sozialdemokraten wird hierauf abgelehnt.

Die 88 97--108 werden debattelos angenommen.
Nach S 109 haften Betriebsunternehmer c. für die Folgen

eines Unfalls nur, w. durch ſtrafgerichtliches Urtel re
Ilt worden iſt, daß ſie den Unfall vorſätzlich herbeigeführt

Die Sozialdemokraten beantragen hinter den Worten „ſtraf
gerichtliches Urteil“ fortzufahren: „oder durch Urteil eines See
amtes cpeſtent worden iſt, daß der in Anſpruch Genommene
den Unfall vorſätzlich oder fahrläſſig herbeigeführt hat“.

Abg. Molkenbuhr (Soz.) bittet um Annahme dieſes An
trages, der einem ähnlichen beim Gewerbeunfallverſicherungs-
geſetz entſpricht. Wenn der Reeder ſabriaſig das Leben der
ſt grte aufs Spiel ſetzt, muß er auch für die Folgen ſelbſt

aften.
a Antrag wird abgelehnt, S 109 unverändert angenommen;

ebenſo der Reſt des Geſetzes ſowie eine Reſolution, die Er

Winng ob und in welcherWeiſe für die in den ebieten des Deutſchen Reichs oder
Huſt im Auslande in deutſchen Betrieben beſchäftigten deutſchen
zetriebsbeamten und Arbeiter eine Unfallverſicherung einzu

führen iſt.

de S ſi e ank the 9Nächſte Sitzung: woch 1 G. Beratung des Geſetzesbetr. die mlicheif e Strafrechtspflege in wer Kechnunte
ſachen. Nachtragsetats. Geſetz betr. die Un allfürſorge für
Gefangene.

Schluß 5 Uhr.

en der Regierung darüber verlangt,Sdu Pe

Eine Beſtie in der Soufane.
Vom Schwurgericht zu Biterbo wurde der Prieſter

Don Gratiliano Pezi von Paſſano p 22 Jahren
3 Monaten Zuchthaus verurteilt, weil er durch Meineid
und Anſtiftung zum Meineid r 1894 drei Un
chuldige auf je zehn Jahre ins Zuchthaus gebracht hat.
ie eine der unſchuldig Angeklagten verfiel in Wahnſinn

und wurde beim Urteil vom Schlage gerührt, eine Zeugin,
die a Meineids zu ſechs Jahren Zucqht-
r rteilt worden war, ſtarb während der Strafver-
üßung mit Hinterlaſſung dreier Waiſen. Exiſtierte im ita

Strafgeſe das Todesurteil, ſo wäre es r
en ich an den Opfern des meineidigen Prieſters voll
treckt worden, und die Beſtie im Prieſtergewand würde frag-

los das Todesurteil kalten Blutes haben vollziehen laſſen.
Der Prozeß erhält dadurch ein Relief, daß Don Gratiliano

das Haupt der klerikalen Partei in Baſſano war,
eine parteipolitiſche Größe, ein gefürchteter Gegner
der Liberalen, ein Almoſenſpender großen Stils,
ein fruchtbarer klerikaler Schriftſteller, kurz ein
Mann, dem eine glänzende Karriere bevorſtand. So
ſah der gefürchtete und gefeierte Prieſter im öffentlichen Leben
aus ſein Privatleben zeigt ihn als Generalſchurken und
Wüſtling. Fünf Kinder wurden ihm allein nachge
e Bei der Hausſuchung fand man meterhohe Stöße
obſe ner Bilder ſelbſtgefertigter Zeichnungen, Schandgedichte,ſchamloſe Jlluſtrationen zu den trockenen Texten et Bre

viers und der Liturgie, alles ſo toll, daß davor nach
dem draſtiſchen Ausſpruche des Staatsanwaltes ſelbſt
eine Kaſernenlatrine erröten würde.

Jn Deutſchland würde Don Gratiliano alſo der aufdring-
lichſte Schreier für die lex Heinze geweſen ſein! Ueber denSchauplatz der Schurkereien dieſes Prieſters macht die Volks-

Kurk der wir dies italieniſche Sittenbild entnehmen, folgendeſtereſant Mitteilungen:

„Viterbo war die Hauptſtadt des nördlichen „Kirchenſtaates“.
Die Stadt der ſchönen Brunnen und Mädchen liegt in einem
Lande, wo ſeit alters die Banditen in den etruskiſchen Grab
kammern und in den fieberreichen Sümpfen der Maremmen
ihre Schlupfwinkel fanden. Das Landvolk iſt dort von un
r Stupidität und Bigotterie. Bis zur Aufhebung

es Kirchenſtaats betrug dort die Anzahl der Morde 481, die
des Raubes 76 e a 10000 Seelen), in Piemont 141
und 1,5. Jn Rom überſtieg die Zahl der unehelichen
Kinder die der legitimen; jeder fünfte Erwachſene war ein
Prieſter oder Ordensmann.“

Was ſagen unſere ſchwarzen Heinzegardiſten zu dieſem prieſter
lichen Scheuſal? Jſt er auch dem Sumpfboden der modernen
Kultur entſproſſen, oder nicht r der geweihten Erde des
kuttengeſegneten Mutterlandes der alleinſeligmachenden Kirche

England und Transvaal.
Vom Kriegsſchauplatze.

Die Buren konzentrieren ihre Streitkräfte am Vaalfluſſe, der
die Dre zwiſchen dem Oranjefreiſtaat und dem Transvaal
bildet. Buller u geſtern ohne Kampf Dundee beſetzt. Die
Buren gingen auf Laingsnek zurück. Um Mafeking machen
die Buren heftige Verſuche, die Stadt zu Fall zu bringen,ehe die fliegende Erſaſ Relenne erſcheint.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 16. Mai 1600.

Jm Reichstage herrſchte geſtern die Windſtille vor dem
Sturm. Es ſcheint, als wollen mindeſtens die bürgerlichen
und zumal die Verfrommungsparteien die Kräfte ihrer Lungen
für die Beratung der lex Heinze aufſparen. Nur einer aus
den der bürgerlichen Parteien ſchloß ſich von dem
nahezu allgemein befolgten Schweigeſyſtem aus: Der neuge-
backene Abgeordnete von Oſtfriesland, der Nationalliberale
Dr. Semler, der das Haus nicht mit einer, ſondern gleichmit mehreren Jungfernreden erfreute oder auch ung

weilte. Uebrigens rechtfertigte der den Jubel der Ham-
burger Reeder und Schifferkreiſe über ſeine Wahl. Er be
mühte ſich leider nicht immer erfolglos das Geſetz
über die Seeunfallverſicherung zu gunſten der Unternehmer und zu ungunſten namentli Wer ausländiſchen
Seeleute noch mehr zu verſchlechtern. Redneriſche Lorbeeren
erntete er nicht r in der Formulierung ſeiner Anträge
bewies er eine Unbehilflichkeit, wie ſie parlamentariſchen
Anfängern eigen zu ſein pflegt. Nach Herrn Dr. Semler
zu urteilen, ift die Hamburger Bürgerſchaft nicht als gute
parlamentariſche Vorſchule für Reichsboten und ſolchen, die es
werden wollen, zu empfehlen.
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a evllte das mit Lisbeths Erkrankuug zuſammen

nungen
„Ja wir haben uns in letzter Zeit nicht recht verſtanden

meinte er zögernd, als der Arzt ungeduldig mit dem Bleiſtift
auf ſein Notizbuch Forſt

er Arzt ſchüttelte den Kopf und befahl, vor allen Dingen
Ruhe zu halten.Als die dreisehnia rige Grete aus der Schule kam, erſchrak
ſie nicht wenig, die Mütter auf dem Krankenbette zu finden.
Grete ſiel in die Knie, drückte den Kopf in die Betten und
ſchluchzte. Sie gelobte im ſtillen, jetzt immer brav zu ſein und
der Mutter nur Freude zu machen. Je Mutter war ſo lieb
zu ihr geweſen, während der Vater ſich ſo gut wie gar nicht
um ſie gekümmert hatte. Höchſtens hatte er auf die Arbeiten
zur Religionsſtunde geachtet und das war ihr höchſt lang
weilig geweſen.

Die Mutter hatte ihr immer nette Lleidchen machen laſſen
und hübſche, moderne Hüte gekauft. Auch hatte ſie ihr ſo
manchen Groſchen zugeſteckt, damit ſie mit ihren Schulfreundinnen
„konditorn“ gehen konnte.

Nun wollte ſie der Mutter auch dankbar ſein. Von dieſem
Tage an ging ſie nicht wehr „konditorn“, ſondern war eifrig in
der Wirtſchaft thätig. Früh morgens tand ſie ſo zeitig auf,
daß ſie noch Kaffee kochen konnte, ehe ſie zur Schule ars Von
der Schule kam ſie gert nach Hauſe, beſorgte Mittag und
ſcheuerte, kochte, wuſch das Geſchirr ab, daß ihre weißen
Fingerchen bald ihre Zartheit verloren und dick und rot
wurden. Daneben machte ſie ſich noch als S n
nützlich. Sie legte ihrer ebernden Mutter die Eisbeutel auf
den Kopf, flößte ihr die Medizin ein und bereitete ihr allerlei
erfriſchende Getränke.

Wenn ihre Nachbarskinder ſie zum Spielen einluden, lehnte
ſie es bedauernd ab. Sie wurde durch die viele Arbeit ernſt-
haft. Da ſie auch im Geſchäft manchmal zuſpringen mußte,
wenn Walter nicht alle Kunden ſchnell genug bedienen konnte,

rte und ſah ſie manches, was andere Kinder, die nicht ſo vielerkehr hatten, nie bemerkten.
hre Schulfreundinnen wollten bald nichts mehr von h

wiſſen. Das waren alles Töchter von Hausbeſitzern, Kauf-
leuten und Begmten, deren Eltern Dienſtmädchen hatten, und
die alſo
Grete, kei beit brauchten.h e en er

aber war ſie, daß ſie ganz allein die Wirtſchaft machen, daß ſie
ſo tüchtig arbeiten konnte.

Jetzt ſah ſie die Menſchen, die arbeiten mußten, mit anderen
Augen an, als früher. Und als ſie einmal ihrem ehemaligen
Freunde Fritz begganete, der mit ſchwarzem Geſicht und ſchmierigem
Kittel von der Werkſtatt kam, in der er Maſchinenbauer lernte,
ſag ſie freundlich: „Guten Tag

errötete, ſtammelte einen Gegengruß ging dann aber
haſtig an ihr vorbei.

Sie hatte ihn damals, als er vergeblich auf ſie wartete, zu
ſehr gekränkt. Wer weiß, ſie wollte ihn vielleicht wieder zum
beſten haben aber er war jetzt auch ſtolz geworden. en
Stolz der Menſchen, die ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſt ver
dienen, hatte er ſich erworben. Denn er war ſo tüchtig in der
Werkſtatt, daß er beinahe doppelt ſo viel Koſtgeld bekam, wie
ſeine Kollegen. Es freute ihn, wenn er jeden Sonnabend ſeiner
Mutter die Markſtücke aufzählen konnte.„Nein, er wollte nichts von ſolchen e wiſſen,
die nur aus Gnade, aus Barmherzigkeit freundlich zu ihm
waren.

Darum wich er ſtets aus, ſobald er Grete auf ſeinem
Wege ſah.Sn tüchtiger Kerl wollte er werden. Zum Vertändeln hatte

er keine Zeit. Er ging an mehreren Abenden in jeder Woche
e Fortbildungsſchule und lernte dort fleißig Mathematik und

hyſik. Zu Hauſe las er eifrig die Klaſſiker. Und als ihn ein
alter Arbeiter mit Büchern in der Hand während der i

rachte er ihm auch Bücherin einer Ecke ſitzen ſah,
er die Arbeiterbewegung mit
Von nun an ſtudierte Fritz in jeder freien Minute Welt-

geſchichte und Nationalökonomie. Auch las er die bekannteren
Philoſophen und diskutierte bald mit den älteren Arbeitern
über Politik. Wenn auch hier und da ihm einer den Mund
verbot und ihn einen grünen Jungen nannte, der nicht mitzu
reden habe, ſo machte es den meiſten Arbeitern doch viel Freude,
den jungen Menſchen ſo voller Streben ſich Wiſſen aneignenzu ſehen Und als er ausgelernt hatte, galt er für einen der
beſten Kameraden; ja er erreichte ſogar eine gewiſſe Autorität
in der Werkſtatt ſowie in dem Arbeiterverein, in den man ihn
aufgenommen hatte.

un in der Werkſtatt eine neue Arbeit ausgegeben
die ein beſtimmter Akkordpreis ſeſtgeſegt werden

wurde er erſt von ſeinen Kollegen um ſeine MeinutNach ſeinem Gutachten urden tie w. Veſor gert gekragt,

Wenn er am Schraubſtock ſtand und die Feile wuchtig hin
Pt Ber bewegte, ſummte er wohl leiſe ein Liedchen im

Du, Du, liegſt mir im HerzenDu, Du, liegſt mir im n
Saß er, wie andere Burſchen mit ihren Mädchen ſchäkerten

fror ihn. Er dachte dann an Grete, der er manchmal nete
wenn er von der Werkſtatt kam. Sie ſchien einen nötigen
Geſchäftsweg gehen zu müſſen, denn ſie hatte ſtets einen großen
Korb am Arm. Wenn Fritz einmal bei ihr ſtehen gedlieben
wäre und den Korbdeckel hochgenommen hätte, würde er

rnicht mehr glaubt haben, daß ſie eingekauft habe. Jm Ko
wer Tee ein 4 Twar ihre einzige olung, die ſie ſich gönnte; in jederWoche dreimal mittags mit ſeekem Korbe ter zu e
um ihm zu begegnen. Denn ſie hatte es längſt gefühlt, daß er
ihr zugethan war. Und das that ihr, da ſie nicht mehr in die
Schule ging und keine ihrer früheren Freundinnen ihr treu ge
blieben war, unendlich wohl. Zu Hauſe hatte ſie nichts als
ben Wird war Wie n nftes zu die Mutter,

nd, ehüllt,unzufrieden und nörgelte ortwährend. en Doja las war ſtets

(Fortſehung folgt.)

Heiteres.
Dauerhafte Waxre.Schaufelpferde zf are. Herr (im Laden): „Haben Sie

Fabxikant. „Jewiß doch, dieſes kleinere hier koſtet fünf
zehn Mark und det große dort fünfundzwangziun

rr -Ach, für meinenBagel in erſt vier Jelte tig enaen genügt ch das lleine, der

Fabrikant: „Jd rate Jhnen, nehmen Se dethie ouerhaſter jeorbeitet. Da wat v Ja e

Guftige Blätter



Bevor das Haus die des Seeunfallverſiche
l vornahm, erledigte es in Kürze die zweite
Leſung des Geſetzes über die militäriſche Strafrechts
pflege in Kiautſchou. Dasſelbe wurde mit einem Amende
ment Baſſermann angenommen, das ſeine Geltungsdauer
auf die Zeit bis zum 1. Januar 1906 beſchränkt

e Beratung des Seeunfallverſicherungsgeſetzes, die nun
mehr vorgenommen wurde, unterſchied ſich in nichts von den
Beratungen der voraufgegangenen Tage. Mit einer einzigen
Ausnahme wurden alle erbeſſerungsanträge, die von
W r kamen, e der Mehrheit abgelehnt; ſelbſt auf
eine rterung einzugehen, verſchmähte, wiSonproniſngſerit ß e hä e ſhon geſagt, die

Auf der Tagesordnung der heutigen Sitzung ſtehen dasGeſetz über die nfallfürſet e füt Gefn d
tragsetats und Rechnungsſachen. Das ünzgeſetz,nach deſſen Schickſal der Abg. Rickert ſich erkundigte, ad
zur Freude der Junker heute noch nicht zur Berätung.

Einen offenen Brief au Wilhelm II. hat Freiherr vonThüngen- Roßbach in der N, Bair. derart
Er wendet ſich in ſehr ſcharfer Sprache gegen das Telegramm

des Kaiſers an den Vicekönig von JIndien, kritiſiert rückhaltlos
die Regierung Wilhelm II. und fordert die bairiſche Regierung
zum energiſchen Proteſt auf.

Eile mit Weile. Der auf dem halleſchen Kongreß derdeutſchen Berg und Hüttenarbeiter im e h
z, die Berggeſetzgebung reichsgeſezlich zu regeln,kanntlich nach umfangreicher Debatte vom Heicheiag ange

nommen und die ierung a worden, in der r
Seffion den Entwurf eines Reichsberggeſetzes vorzulegen. s
iſt vor nunmehr vier Monaten beſchloſſen worden. Bisher hat
a der Bundesrat noch nicht Zeit gefunden, über den

eichstagsbeſchluß zu beraten.

Von der Leuntenot. Man gebe den ländlichen Arbeitern
beſſere Löhne, ein menſchenwürdiges Daſein, man ermögliche

nen mehr als bis die Anſiedlung, und man wird denbfluß der Landbevölkerung in die Großſtädie und die Jn-
duſtriebezirke ſchnell genug ſich vermindern

Dieſer Anſicht ift a auch ein nationalliberales Blatt, die
Berl. Börſ.Ztg. richtig, wie aber auch wie

wertlos iſt dies Bekenntnis einer Partei, die bei den
hlen jeden n daten gegen den wirklich

Cobald das Geld im Kaſten klingt Vor wenigen
Monaten ging die in München erſcheinende Neue Baieriſche

in den Beſitz einiger Zentrumsführer über. Für das
werden nun bei der Partei Geldbeträge geſammelt und

der jüngſt beſtellte Geſchäftsführer, Beneſiziat Huber, erläßt
einen Aufruf, der mit folgenden kernigen Sätzen ſchließt:

Jndem das Zentrum kräftigen und ausrüſten, arbeiten
wir dem Umſturz entgegen, der die Kirche und das
Vaterland bedroht. Darum rufen wir jedem Katholiken

ierns Hilf mit an dem Unternehmen: Münchenerzu
entrumszeitung! Hilf nach deinen Kräften ede Unterützung iſt willkommen Hole nicht ſt Bettler

mantel hervor, wenn du die Sammelbüchſe vor deiner Thüre
armer hörſt, ſondern hole Goldfüchſe aus dem Kaſten und
ſchicke ſie auf Reiſen für die katholiſche Sache. Laß
deine Thaler fruchtbar werden für die Seelen, fruchtbarde ache Gottes und ſeiner heiligen katholiſchen

rche
Der gleichfalls klerikale Baieriſche Kurier, das Konkurrenz

blatt der Neuen Baieriſchen Zeitung, ſagt zu der Bemerkung
von der Sache Gottes, der Satz grenze an Gottes läſterung.
Je nun wer das Kreuz hat, der ſegnet ſich damit. Das iſt
die alte Geſchichte.

Um Beurlaubung von Soldaten im größeren Umfange
als bisher für die Zeit der Erntearbeiten hat die Landwirt
ſchaftskammer Hannover fich in einer Eingabe an den Kriegs
miniſter gewandt. Unter Hinweis auf die herrſchende Arbeiter
not“ auf dem Lande wird um den Erlaß von Beſtimmungen

ebeten, welche es den einzelnen Truppenteilen ermöglichen, um
Beurlaubungen während der Erntearbeiten vornehmen

zu können. Ferner wird darum erſucht, bei der Einziehung
von Reſerviſten und Landwehrleuten zur Ableiſtung vonmilitäriſchen Uebungen darauf achten zu wollen, daß diſſe Ein

ziehung nicht in die arbeitsreichſte Ja e fällt. Und endlich
wird es als im Jntereſſe der Erhaltung der Arbeitskräfte des
platten Landes erwünſcht bezeichnet, daß die Entlaſſung der
vor ihrer Einziehung in der Landwirtſchaft thätig geweſenenMannſchaften und damit die Gewährung der Marſg ebührniſſe

nur nach ihrem früheren Beſchäftigungs- bezw. Geſtellungsort
zurück erfolgt.

Die Neuwahl der Landtagsabgeordneten für Breslan
ſoll erſt im September ſtattfinden.

Ausland.
Auftralien. Der Bund der Vereinigten Staaten

von Auſtralien rückt ſeiner u r rti- näher. Am
Montag legte der Kolonialminiſter Chamberlain im eng
liſchen Unterhaus die Vorlage, betr. die gemeinſame Ver
faſſung der auſtraliſchen Kolonien vor, mit dem Bemerken,
die Vorlage bedeute einen wichtigen Schritt vorwärts zu der
Organiſation des britiſchen Reiches. Werde die Vorlage angenommen, ſo werde Auſtralien einen gemeinſamen Tarif ferner

Freihandel zwiſchen den Kolonien un e iame Verwaltung
der Landesverteidigung haben. Die Regierung glaube, daßdie Vorlage im Sutekeſſe Auſtraliens ſowohl wie Englands

liege.
ach einem Rückblick auf die Geſchichte der föderativen Be

wegung ſagte Chamberlain, daß die Zuſtimmung zu dem Vor
ſchlag in der Vorlage, welcher ſich auf die n an den
Geheimen Rat bezieht, S Komplikationen führen und für die
Einheit des Reiches ſchädlich ſein würde. Die Regierung er
ſuche das Haus, die Vorlage dahin zu verbeſſern, daß deregenwärtige Appellhof beibehalten werde. Die Regierung habe
bie Verſchmelzung des richterlichen a des Geheimen
Rates mit der Appellgerichtsbarkeit des 3 es der Lords ein
gehend erwogen. Aber eine ſolche Veränderung würde viel Zeit
in Anſpruch nehmen, da die verſchiedenen Kolonien um ihre
Meinung befragt werden müßten. Sie ſchlage daher vor, dem
Hauſe der Lords unverweilt einen Plan zur Ernennung je
eines Repräſentanten für Kanada, Auſtralien, Südafrika und
Jndien als Mitglieder des Gehein en Rates auf 7 Jahre vor
zulegen. Dieſe neuen Mitglieder ſollten auch als Lords of
appeal thätig ſein und lebenslän liche rer erhalten.

Der Führer der Liberalen, Campbell Bannermann,
rüßte die Vorlage, verwarf aber die von der Regierung vorMiene Abänderung. Die Oppoſition werde ſich bemühen,

dieſelbe durch Einbringung eines Gegenamendements zu modi-

zieren. Nach mehrſtündiger Debatte wurde ſchließlich die erſte
der Vorlage angenommen.

S ezigales,
Das Durchſchnittsalter der öſtreichiſchen Arbeiter

Das Departement für Arbeiterverſicherung veröffentlichte kürz
lich über den Altersaufbau der verſicherten Arbeiter, ſowie

r r e rnach 9 und Beruf höchſtintereſſante n welchenwir für nachfolgende ne äfeſſleniſter ie
durchſchnittlich erreichten Lebensalter zuſammengeſtellt haben.
Eine beſondere Erklärung dieſer zwar ſtummen, aber doch ſo
beredten Zahlen iſt wohl nicht nötig. Die lebensverkürzende
Wirkung der vorgeführten Berufe ſpricht für ſich ſelbſt. Das
durchſchnittliche Lebensalter iſt folgendes:

Männer:
Jahre

S für Beheizungs und Beleuchtungszwecke 23
ſenbahnen mit Dampfbetrieb. 36
uhr leute 35,8iegeleien. Erzeugung von Kalk und Zement 35,7
ederfabriken

guarbeiter überhaupt. 35,0und Papierſtofffabri ken 345Fabriken der wiſchen Induſtrie (exkluſive Zündhölz 443

en en.rauereien und Spiritusbrennereien 337
uckerfabriken 33,5üttenwerke, Hammer und Walzwerke, Drahtziehe

Wien 38,4riken für Bekleidungszweckhe 334abriken für Holzbearbeitung und Holzwaren 328ündhölzchen Zundwaren Fabriken

riken für linduſtrie 32.2olygrap werbe
Thon u orzellanwarenfabriken 3Metall und Eiſenwarenfabriken 313

39,787ichnhma nen und verwandte Gewerbe
old- und Silberarbeiter und Arbeiter verwandter

Se werbe 30,Arbeiter für Lederverarbeitung 29,9
Budhbind er. 29,9Wlaefabriken 29,8Drechsle r 29,6Eiſen und Metall arbeiter 29,5plaren erzeuger überhaupt. 29,4udlungsbedienſtete aller Branchen 29,3
äcker, Zuckerbäcker und Lebzelter 28,8

neider. 28,3Schuhmacher 27,0Fle ner und Selcher 25,9Frauen:2 eleien, Erzeugung von Kalk und Zement 35,1

gakfabriken 209,9Handſchuhmacher und verwandte Gewerbe 297
abriken für Holzbearbeitung und Holzwaren 28,1
briken für Textlinduſtri e. 26,9briken für Bekleidungszwecke 25,9ündhölzchen(Zündwaren) Fabriken 25,8

neid er 23,8Thon und Porzellanwarenfabriken 23,4
Buchbinder e 22,1Sarteinachrichten.

Von der Parteipreſſe. n die Redaktion des Säch-
Volksblattes in Zwickau, das bekanntlich vom 1. Juli

äglich J tritt am 15. Juni lbert-Dres-den als 2., Redakteur ein. Der politiſche Teil des Blattes bleibt
in den bewährten Händen des Geno e der dasſelbebisher ſeit dem Beſtehen allein redigierte, wä rend Gen. Albert
den lokalen Teil übernimmt.

eit“ iſt r e
la

deutſche reStaroſſon, der wegen r ener Preßvergehen, die er

als Re der Me r. Volksztg. zugezogen, eine lange
w. in Sülze zu verbüßen e.Wie unſer Roſtocker Parteiblatt mitteilt, iſt Staroſſons Ge
ſundheit glücklicherweiſe nicht geſchädigt worden.

Kokales und J rovinzielles.
Halle a. S., 16. Mai 1000.

Merkt's euch, Arbeiter! Jn Breslau ſtellten die
Maurer, h und Bauarbeiter Lohnforderungen. Den
gutorganiſierten Maurern wurden die Forderungen alsbald be
willigt. Als aber die Zimmerer mit Streik drohten, falls
nicht auch ihnen die Forderungen bewilligt würden, ſagte der
Ratsmaurermeiſter Simon zu ihnen: „Was wollt Jhr
denn? Die Maurer können wohl mit Streik drohen aber
Jhr? Jhr ſeid doch noch viel zu ſchwach organiſiert!“
de Das iſt für die Arbeiter jedenfalls ein recht klaſſiſches

rteil.
477 Streik der Stukkatenre wird uns mitgeteilt, daß

den Ausſtändigen der Kampf dadurch erſchwert worden iſt,
daß die der Firma Männicke übertragenen Arbeiten im
Neubau von Weddy Pönicke durch Manrer herge-
ſtellt werden. Die Prinzipale, welche es als erſte und
ernſtefte Aufgabe der Gehilfen halten, dafür zu ſorgen, daß
Stukkateurarbeiten nicht an andere Gewerbetreibenden über

eben werden, haben nichts dagegen, daß den Kern und ſchließ
ich auch ihnen ſelbſt Konkurrenz durch die Maurer gemacht
wird, wenn es in ihren Kram paßt, das heißt, wenn die
Maurer als Arbeitswillige fungieren. Auch bei der Firma

ander iſt neuerdings ein Arbeiter eingeſtellt worden, welcher
tukkateurarbeiten verrichtet. Die Stukkateure appellieren an

die halleſchen Maurer, mit allen Kräften dahin zu wirken, daß
Stukkateurarbeiten während des Streiks von ihnen nicht ge-
macht werden.

Jn der geſchloſſenen Sitzung der Stadtverordneten
Verſammlung am Montag wurde der Kaufmann Hermann
Kopf zum Schiedsmanngsſtellvertreter für den 6. Bezirk und
der Schneidermeiſter Ernſt Hagen zum Armenpfleger für den
19. Bezirk gewählt.

Jn dem Bericht über die letzte Sitzung des Gewerk
ſchaftskartells der geſtrigen Nummer iſt inſofern ein Jrrtum
unterlaufen, als die von Herrn Jurth nicht aufgenommenen
Klagen nach acht Tagen nicht nur beim Amtsgericht, ſondern
auch beim Gewerbegericht anhängig gemacht werden können.
Das Gewerbegericht iſt ſelbſtverſtändlich in jedem Falle vorzu
ziehen.

Allgemeine Entrüſtung bei den Vageme am Spelling-
en Garten wurde am Sonntag durch die Behandlung einesel hervorgerufen. Das Tier wurde von mehreren Schul

knaben im Kreiſe herumgeführt und geritten. Hinterher gingen
zwei Männer, die mit einem ziemlich ſtarken Stocke auf den
Eſel einſchlugen und denſelben im Kreiſe herumſtießen. Ver-
ſchiedene l haben die Behandlung des Eſels nicht lange
witrerſehen önnen und bezeichneten das Vorgehen als Tier
quälerei.

Zwangsinnung der Müller. Eine vor 14 Tagen abge
haltene Verſammlung von kleinen Mühlenbeſitzern beſchloß nach
einem Vortrage des Herrn Theod. ch mit großer Stimmen
mehrheit (anweſend waren 65 Müller) für den hieſigen Bezirk
eine Zwangsinnung zu gründen.

ger ſprang in zei hn h

n

e

ngen zu, ſo M e men
werden mußte.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Jm Apollo
Theater gelgngt heute ein vollſtändig neuer 7 elplan zur
g n Auffü g. ie S Nummern des amüſanten

rogramms ſind in dem Jnſerat vorgemerkt.

ö. Nietleben. Verſpätet! Durch beſonderes Wohl
wollen“ der Behörde waren wir in der Lage, unſere Maifeier
zweimal begehen zu können, indem zu der am 1. Mai geplan
ten Volksverſammlung, die rechtzeitig ſchriftlich und mündlich
angemeldet worden war, keine Zeſchejnigung ſeitens des zu
ſandisen Amtsvorſtehers erfolgte. Die zahlreich Erſchienenen
jeßen ſich dieſerhalb r ute Laune trotzdem nicht verderben,
ie blieben in zwangloſer Weiſe beiſammen und unterhielten
ch plaudernd über die Bedeutung der Maifeier und der
ollten, aber doch trefflichen Agitation unſer wolſllöbl

Polizeiverwaltung.
Freitag, den 4. Mat, fand dann die eigentliche Maiverſamm

lung ſtatt und erbrachte durch Ueberfüllung des Saales den
beſten Beweis für die gewiß unbeabſichtigte Wirkung der poli
zeilichen bezw. behördlichen Maßnahmen. Frau Zie tz referierts
unter toſendem Beifall über „Die Maifeier und das Proleta-
riat“. e Erledigung weiterer Punkte der Tagesordnung kam
die Be nen jedoch nicht. Mit Eintritt der für dasVerſammlungslokal feſtgeſetzten bezw. redigierten Polizeiſtunde
(10 um ſchritt der überwachende Beamte zur Auflöſung, rrotz
dem ihm verſchiedenerſeits, beſonders vom zufällig anweſenden
See Poforny, die Nichtberechtigung und geſetliche Ung.

keit der Auflöſung zu Gemüte geführt worden war. Er
zdelte anſcheinend nach Pverer Jnſtruktion. Ungeheure
terkeit verurſachte die Poſtierung der ſchnell berſeigrheiren

dachtwächter als Sicherheitsbeamte. Auch die Erlangun
a Verſammlungs Anmelde Beſcheinung war nur
Ueberwindung verſchiedener Hinderniſſe dem Einberufer mögl

ſen, indem 9 die hieſige Amtsbehörde eine beſondere
raxis anzueignen beliebt, da ſie mündlichen Anmeldungen

grundſätzlich die Annahme verweigert.
Ueber beide Punkte iſt die Beſchwerde eingereicht und wird

ev. durch alle Jnſtanzen, gegebenenfalls durch Entſcheidung des
al mnnge gerichtet verfolgt werden, um ſo unſeren un
beſtritten ſehr friedlichen Einwohnern zu ihrem geſetzlich gewähr-leiſteten Verſammlungsrecht zu verhelſen

Merſeburg. Zu der Gründung der Sektion des Former-
verbandes teilt uns der Former Alfred Verges mit, daß nicht
der in der Einſendung angegebene Grund die Trennung herbei-
geführt hat, ſondern „das Treiben der beſoldeten Verwaltung, die
geh ntereſſenloſigkeit im allgemeinen, die argen Uebelſtände,
ie Ueberſtundengarbeit, das ſpäte Gießen und Akkordſyftem die
ormer veranlaßt hat, ſich ihrer Berufsorganiſation anzu

chließen, um ihre Lage endlich einmal zu verbeſſern, was vom
Metallarbeiterverband ſchon längſt hätte geſchehen müſſen“. Der
Sektion gehören bereits 40 Formex an. Der Einſender giebt
Hoffnung Ausdruck, daß die neue Organiſation mit dem Meta
arbeiterverbande Hand in Hand gehen könne zum Nutzen der
Berufsgenoſſen.

Zeitz. Die Neueſten Nachrichten ſind unter die Flotten
ſchwärmer gegangen. Das iſt zwar nicht verwunderlich, denn
alle Zeitungen der bürgerlichen Parteien ſind J ſchon in ihrem
eigenen Jntereſſe gezwungen, ein Loblied für Vermehrung der
Fiotte anzuſtimmen onſt würden ſie ja „von oben nicht
gut angeſehen werden aber die Neueſten wollen auch ihren
t r gegenüber bedeutend mehr“ leiſten.

liegt dem Blatte nämlich gleich eine ganze Broſchüre als Bei
lage bei, die „Arbeiter und Flotte“ betitelt iſt. Dieſer Titel be
weiſt ſchon, daß man es in erſter Reihe darauf abgeſehen hat,
den Arbeitern die ihnen fehlende Flottenbegeiſterung ringen
ob das freilich gelingt, ſteht auf einer anderen Seite. Derſchüre, ie, nebenbei bemerkt, bei Weſter

edruckt iſt, enthält nur die ſattſam be
eutſchland Weltpolitik treiben wüßg

Einwohner ernähren zu können. rner werden
alten, ſchon verbrauchten Mätchen aufgetiſcht, Deutſchland könne
blockiert werden uſw. und zum Ueberſtuß werden nach Art
der Kühneſchen Bilderbogen Jüuſtrationen gebracht, die die
Auslegungen des ehe unterſtützen ſollen. Das deutſ

ganze Jnhalt der Bro
mann in Braunſchweig
kannten Tiraden, daß
um ſeine

Volk ſoll „das große Zukunftsvolk der Erde“ werden, ſo ru
der Flottenſchwärmer in der Broſchüre am Schluſſe begeiſtert
aus, und er erwartet, daß die deutſchen Arbeiter in Stadt undLand ſich von der Notwendigkeit der uns bitter notthuenden
ſtärkeren Flotte überzeugen ſollen. Davon, daß der deutſcheArbeiter im üebermaß von dem deutſchen Kapitaliſten aus-

gebeutet wird, ſteht in der Broſchüre kein Wort. Auch nicht
davon, daß der Arbeiter immer weniger verdient, ſo daß er ſich
und ſeine Familie nicht den Anſprüchen der J zet gemäß er
nähren und erhalten kann auch darüber iſt kein Wort geſchrieben,
daß die Arbeiter, wenn ſie für ein ferneres Fortkommen ein
treten wollen, von den deutſchen Fabrikanten und Kapitaliſten
auf das Pflaſter geworfen werden, wie das z. B. auch hier beiuns in Zeitz gegchehen iſt; und ferner verlautet darüber kein

Wort, daß die deutſchen Arbeiter in Verfolgung der ihnenewährleiſteten Rechte mit Strafen aller Art belegt werden,

rz, die heutigen wirklich vorhandenen Zuſtände
werden nicht geſchildert, nein, nur ein Phantaſiegebilde wirddem Arbeiter vorgeſpiegelt, und man erwartet, dem ſoll der
Arbeiter folgen! Glücklicherweiſe ſind die Arbeiter dünn geſät,
die heute noch von einer großen Flotte auch nur das aller
gerinoſte für ſich erwarten, und ſo wird denn auch der „zarte“

ink der Neueſten keinen Nutzen haben. Unſere Zeitzer Ar
beiterſchaft und die der Umgegend wird aus dieſem Vorgange
aber wieder die Lehre zu ziehen wiſſen, daß auch die NeueſtenNachrichten nicht für, nern grgep das Intereſſe des arbeiten

den Volkes handeln, und ſie wird dafür Sorge tragen, daß die
Gegnerpreſſe immer weniger in Arbeiterwohnungen geleſen
wird und nur die Arbeiterpreſſe, das Volksblatt, darin Eingang

ndet.
Zeitz. Jn Pirkau wurde der Tagelbhner Hermann Zahn

wegen Kuppelei und Sittlichkeits- Verbrechen verhaftet. Seine
beziehen ſich auf eine ältere, ſowie noch nicht 16jähr.

ieftochter.
Nanmburg. Zwölf weitere Jahre wird unſere gute

Stadt das Vergnügen genießen, vom Herrn Kraah regiert zu
werden. Die Stadtverordnetenverſammlung hat ihn geſtern
einſtimmig als 1. Bürgermeiſter wiedergewählt.

Naumburg. Auf Requiſition der hie gen Staatsanwalt-
ſchaft iſt der Pfälzer Dichter Eduard Jooſt verhaftet worden.

em in den 60er Jahren e oeten geht es ſchrecklich
ſchlecht; er hat aus Not verſchiedene Betrügereien begangen.

Weißenfels. Differenzen entſtanden zwiſchen den ein
heimiſchen und den italieniſchen Maurern am Kaſernenbau in
Naumburg, weil die Jtaliener bis 57 Uhr abends ardeiteten,
während unſere Maurer bereits um s Uhr Feierabend machen.
Am Abend des 16. März ſammelten ſich gegen 100 Maurer an
der Stelle an, wo die Jtaliener arbeiteten. Wie der italieniſcheVorarbeiter Caſetti am Wontag vor der Strafkammer in Naum
burg bekundete, ſoll der Maurer Hermann u von hier,der mit auf dem Baue arbeitete, ihm bei dieſer Gelegenheit
gigerufen haben „Nehmt einen Knüppel und haut die

erle“ und „Laſſen Sie die Leute Feierabend machen,
ſonſt giebt es Haue.“ Daraufhin habe er ſeinen Arbeitern
Feierabend geboten. Dementgegen bekunden vier andere Zeugen
unter ihrem Eide, daß ſie in unmittelbarer Nähe von Ritzſchke
geſtanden, der jedoch nicht dieſe Aeußerungen ausgeſtoßen, viel
mehr begütigend auf die anderen Arbeiter einge
ſprochen habe. Auf Grund dieſer Beweisaufnahme wurde
Rigice von der Anklage der Nötigung freigeſprochen.

r r Die Belegſchaft der Braunkohlengarube in Königsaue iſt in den Streik getreten.
verlangt die Wiedereinſtellung r n Kollegen.

Torgau. Die Leiche des Arbeiters Max Mäller genannt
Perger aus Dresden wurde aus der Elbe gezogen. Der
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Deſerteur Müller II von der 2Pionier-Bataillons Nr. 4 iſt Wriffen werden. itt gen
lichkeits-Verbrechens iſt der Zimmermann R. verhaftet worden. lotte bengtnet Vorla en v

Kompagnie des Magdeb.
Wegen

Eilenburg. Zu erſchieß en verſuchte ſich im Stadtparke
der 19 jährige e Hin dzrbeiter Friedrich Städter. Sein Zuſtand
iſt ſehr ernſt. Motiv unbekannt.
Magdeburg. Zur er der Former inder Buckauer Maſchinenfabrik Die ſeitens derFormer m it Herrn Dir Lage angebahnten Kerhowolengen ſind

geſcheitert. Die Ausgeſperrten haben daher beſchloſſen, daß dieledigen Former Magdeburg zu verlaſſen haben.Vor rrirs- der ſchwebenden Streitfrage gilt dieMaſchinenfabrik Bu für die Former als ge-
ſperrt. Die von der Maſchinenfabrik Buckau in
andere Werkſtellen gegebene Arbeit darf angefertigt werden. Die Entlaſſenen werden verſuchen, in
anderen Betrieben Arbeit zu erhalten. Die Former, Gießerei-
arbeiter und Kernmacher werden erſucht, von dieſen Beſchlüſſen
Notiz zu nehmen und den Ausgeſperrten gegenüber das Soli-daritätsgefühl zu wahren

Zſchackan. Vom Landrat Wieſand wurde der Lehrer
eines benachbarten Dorfes beim Wild dieben abgefaßt.Poſerna. Wegen verſuchten Verbrechen s gegen

218 St.-G.-B (Abtreibung der Leibesfrucht) erhielt dieabri karbeiterfrau Sch ippa von hier 2 Monate Gefängnis.

Permiſ chtes.

Ernente Ausbrüche des Veſuvs finden ſeit Sonntag
früh ſtatt.

i ein e

verletzen.

abzugleiten,

dieſes r
ſtanz ge
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Fa Pulver Zehntel des

Der Aſchenregen ſieht von Pompeji prachtvoll aus.

Projektils ſoll ſo le s
der Einzel

das neue Geſchoß, nie er dem ſe
Schiffspanzerung v

verfeuert wurden, glitten
eine nach der anderen harmlos ab, ohne die Panzerplatten zu

Darauf verfeuerten einige Offiziere ein paar Granaten
mit ungehärteter Stahlſpitze oder mit aufgeſetzter weicherer
Metallkappe und erzielten das überraſchende Reſultat, daß die
Geſchoſſe mit viel geringerer Flugkraft die anſcheinend unver-
wundbare Panzerung glatt durchſchlugen,
Der Unterſchied ſcheint alſo nach dem NewYork Journ. darinzu beſtehen, daß die Granate mit ungehärteter, welcher Spitze

leben“, anſtatt am Panzermit Spitzen von ungeheuer
und das Geheimnis der Konſtruktion

ſoweit verlautet, eine T.

im ſtande iſt, zu

großem Härtegrade,

der Neuerung erzielt worden.

ſechs öllige e Granate mit weicher Spitze,
ei einer Flugkraft von 2580 Fuß per Sekunde ver-

feuert worden
Harvey-Stahl.zölligen Kruppſchen Panzerung erzielt.

ntſchi e
viten

ig nutzlos ſein ſoll, zu ren
jelle Eperimente mit Carne
yſtem ſtattfanden und achtzi

greift oder zu
wie die Geſchoſſe
Bernichtungswerkzeuges iſt,

füllt iſt.

war,
Das gleiche Ergebnis wurde

Auf Mittag beſuchte Profeſſor Mateucci, Geologe der Univer- Quittung.
i Neapel, den Veſuv und wurde von Lavablöcken ſchwer ver Fü die g Wegrerg Holzarbeiter:

e Eiſenbahnunfall. Auf der Nagy-Karoly-Somkuter Vici Von Schade, Ranniſcheſtr. 8,9
nal-Bahn ift ein Verſonenzug vor der Einfahrt in die Station Von Fiſcher, Mansfelderſtr. 5 M.
Gilvaes entgleiſt
wundet, davon vier ſchwer

Ein Feuer brach Dienstag gegen mittag im Elektrizitätse der Pariſer Weltauskeilung aus. Doch wurde
es ſchnell gelöſcht

Ein neues Geſchoß; von auf
kraft hat nach Mitteilungen aus
See O 53 2 rm er unden.
cec2T

Hierbei wurden neun Verſonen ver

Liſte 1 vo

Liſte 9 dur
t ewöhnlicher Durchſchla

ington ein amerikaniſ„Di Ueberlegenheit des menen

Sattlern 4.05 Mk.,

An Marken eingenommen durch Stelzer 7 t

Quittung aus Eisleben.
Beiträge zur Parteikaſſe gingen ein:

n den Erdarbeitern 2.20 Mk.

J. Stelzer.

Rektorberg C öSen.Sonntag den 20. Mai a 3 Uhr
Arbeiter Bild.-Verein Aue.

Sonnabend den 19. Mai

Verſammlung.öffentliche Volksversammlung.
e L 1. Der Kulturkampf des 19. net Rer Reichstagsabgeordneter Ad. Thiele, Halle a. S. 2. Freie Diskuſſion.
chiedenes.

Bewohner von Köſen und Umgegend wer i ine freundlichſt

ingeladen. erufer.Darteigenoſſen Naumburge-
n den 20. Mai Sraninags 1 Uhr

Spaziergang nach dem Rektorberg inKöſen.

Eammelplatz Michaelisthor. Der Vertrauensmann.

RoOitzs h.
Sonntag den 20. Mai nachm. 3 Uhr im Gaſthof zur Grünen Tanne

d öffentliche
Maurer und Baugewertks Verſammlung

n r 1. Wie ſtellen ſich die Kollegen gegen die Unterum 2. Zweck der Organiſation. 3. Verſchiedenes.
Das Erſcheinen aller Kollegen iſt wer Der Einberufer.

V Entree pro Perſon 10 PFenkralberdand der Maurer Deutſchlands.

Zahlsatelle Halle g. S.
Donnerstag den 17. Mai abends 8 Uhr im Engl. Hof, Gr. Berlin,

Mitglieder Gersammlung.
W Die Tagesordnung wird in der Verſammlung bekannt cerehe R.

Es flicht, daß die Verbandsmitglieder recht zahlreich erſcheinen.
Der Bevollmächtigte.

TeuchernAlle diejenigen, welche ſich für Gründung einer „Freien Sänger-
ſchaft intereſſieren, werden z einer W Beſprechung W. aufonntag den 20. Mai nachmittags 3 Uhr im éanbe zum Hränen

Wecker M öbel?
Siegm. Rosenberg.e Wanne Kleixt lſigieghe 182. Elgge.

zuGlas, 8ege8 hrring e r Ig. ter
eiſtſtraße aR. Hamel,

r Reue Wohnungs Cimichtungen
Leipzigerſtraße a42. von 170 M. au.

Kleiderſchränke 24 M., Vertikows

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

ie drei Darings. Bravour-Equili-
briſten auf freiſtehenden u. rotierenden
Leitern. Mr. Rodans und Miß J
Clairo, Kraft-Akrobaten mit Lawinen-

harakteriſtiker. Bismarcks Lebens-
lauf.) Mr. Frank Hermeneso,
der ſ ende und ſpringende „Auguſt“.

ſtürzen am elektriſchen Apparat
e Karl Jörgenson, Mimiker und e

Original Neger Exzentriker. Die
drei Nordsterno, deutſche Tanz-
und Jaeq nes Aalbaeh. Wiener Ge-
ſangsduettiſten. Herr Max Walden,
Original Geſangs und Charakter-
Humoriſt. Jules Groonbaums
„Amerikan. Bioſkop“ mit e lebenden Photographien. (Neue Bilder
v der Pariſer Welt-Ausſtellung.
Senſationel!

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

l to Du
Fr. Wiehle.

Carto Leoni, Bauchredner. Carry
und Morla, exzentriſche Akrobaten.
Axgathe Vernon, Soubrette. Huber-
tas Jmitator und Kunſtpfeifer.
OlinKas Ediſonograph“. RelaehinisDiener. Paul Marka, paro

i

ginal Humoriſt. Paul u. GVarla,
iginalDuettiſten.
Bei u Witterung vor der

ellung:Garten Konzert.

Kämpfes Restaurant
Zeitz, Waſſervorſtadt 29.

agiee
wozu frdl. einladet

G. Kämpfe.
Heute Donnerstag Schlachte-Feſt.
A. Dietzsohold, Zeitz, Neueſtr. 11.

W

ſängerinnen. Die Geſchwiſter Jenny

5 34 M., Donnerstage Stühle 3 er Schlachte Feſt.z e Bettſtellen s W Hermann Mehnert,ca 15 M. an, Nähmaſ e neu, W Thüringerſtr. 23.

2 n 121 Pfänder Auktion72 8a Uigheſe ſen. 1 Ein
S Enpfchle 5 Vfun für 3 Nur re venaaet,S a Sapfeht Sind magerer und Zeitz Ritterſtr. 17.

C fetterx, Schmeer und fettes zumC Ausbraten mageres nefleiſch abrik t ac e zum Braten, und auch zarinS S Kkruagwurfſt gehacktes 31 Fleiſcherſtraße 31.
S 772 2 Pfd. 70 Pf., r Empfehle mein großes Lager anerc Ochſenſleiſ v W kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel

j wurſt und Sal ami à und Polſterwaren der Zeit an
Z Herm. Wehrmann Fleiſchermeiſter paſſend zu billigſten Preiſen.

S Leipzigerſtraße 68. j. Zergmann, üiſglerwür.S I De Lederhandlung vonS u. Riohter eas Zöhlers Rasiersalon
z lershof 1, dicht am Markt,S via &önigſtrate d 5, part. hält r eſtens empfohl

c 2 v billig zerſtr. 23/24 mee en ehe nie

daß der Senat nach genauer
z vorläufig alle die

aufzuſchieben, umerſte bekannte

en nachige Geſchoſſe da-
die ſcharfen Stahlgranaten

anſtatt abzugleiten.

aufgeſetzte Kappe auf der Granatſpitze, welche mit einer weichenSutf Es ſind bereits überzeugende Erfolge mit
Unter anderem durchſchlu

die mit rau
eine vierrehnzöllige Panzerplatte von

bei einer acht-
Es heißt, daß neun

anzen Beſtandes der amerikaniſchen Flotte dieſem
neuen Geſchof e gegenüber machtlos ſein würden.

Liſte 2 von den
Liſte 3 von den Holzarbeitern 3.30 Mk.,

Kerrmann 5.45 Mk, Liſte 8 von den Maurern
2.70 Mk., Liſte )0 aus Teutſchenthal 5.50 T

Neuer Spielplan!

rs. Brooks und Dunenn,

cher Balletttänzer. Adols Spahn,

Areias den Saal nahenittass Sie ahnen es nicht!

tern mit gutem Wein bereitet und ſtarkt und belebt den ganzen Verdannngs
udtere Mein

l k(laner in den Apotheken

Halle (Nord), 16. Mai.
Jaſgebotes Der Opernſänger Raaf und Elsbeih Speer (Seorgürahe
Gedoren: Dem cher Hörniß eine T. (Laurentiusſtraße 18).z c. aſtret 22).

raße
Geſtorden: Johanna Otto, 42 J. (Lafontaineſtraße 14).

(Diakoniſſenhaus).

Halle (Süd), 15. Mai.

Als kürz-

Aufgebolten:
Der Fleiſchermeiſter Köhler und Elsbeth Richter (Schweinitz und Nienburg).

König Steinweg 36 und Höhnſtedt.
Sheſchließungen:

Thorſtrade 54)

beiter Kobs eine T. (5. Vereinsſtraße 3).
Steinſtraße 65).
Hartung ein S. (Entbindungs-Jnſritut).
ſtraße 358). Dem Buchdalter Häder eine T. Forſterſtraße 10).

Geſtorhen: Die Witwe Krüger, 64 J. (Am Bahnhof 4).
1 J. (Kellnerſtraße 100).

ſtrabe 213). Des Landwirt Koch T., 2 J. Meckelſtraße 7). Des SchneiderEhefraun, 21 J. (Große Ulrichſtraße 49). Des Kupſerſchmied Berdig S., 7 M

(Hirtenſtraße 6). Der Arbeiter Wedel, 57 J. Charlottenſtraße 164).
Schröder, 52 J. (Krukenbergſtraße 10). Klara Lehmann, 22 J.

(Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation mitzubringen.)

Dem Arbeiter Schmidt ein S. (Hirtenſtraße 15).

We
loſein

und

Dem Arbeiter
Dem Arbeiter Schmidt eine T. Kronprinzen

Des Arbeiter Weigelt S.

Der Anreicher Sahling und Martha Hartmann (Hictenſtraße 2

beiter Stellmacher und Jda Henze (Halle und Lettin). Der Tiſchler Wegner u

Der Jngenieur Weigert und Klara Kröning (Kottbhus und
Der Kaufmann Schild und Anna Langholz (Landwehrſtrade b und

LeipziCäkren: Dem Schneider Hartman un eine T. (Große Ulrichſtraße 49). Dem Ar
Dem Fleiſchermeiſter Müller eine T. Große

Dem Reßauratenr
Dem Reſtaurateur Ganz ein S. (Leipziger-

Des Kaufmann Goecke
Des Privatmann Klauer Ehefran. 67 J. (Zinksgarten

artmann
ongze

Des Werkführer

ne der Redaktion mittags von 412
1 Uhr.

bis

marke ändert daran nichts.

Die Redaktion verpflichtet fich nicht zur brieflichen
Beantwortung von Anfragen. Das Beilegen einer Frei

Verantwortlicher Redokleur:

Müller empfiehlt fürBrant- Ausſtattungen
fertige BettenBettlaken, horr7
Vettvan u

e.

Die FirmaI Elx an
Halle a. S.

Leipzigerſtraße S

4 J J J J l

e S n Magenlededel W J

Allen denen, die ſich durch Erkältung oder Ueberladung des
Genuß mangetazer ſchwer verdaulicher, zu heißer oder zu kalter Sp

gar

oder

ezogen haben, ſei hiermit ein gutes Hausmittel em vorzüglicheel ſage n ſchon ſeit vielen Jahren erprobt ſind. v iſt i t bekannte

Berdauungs- und Blutreinigungsmittel, der
Hubert Ullrich'sche Kräuter-Wein.

Dieſer Kräuterwein iſt aus vorzüglichen, heilkräftig befundenen Kräus

organismus des Menſchen, ohne ein Adfuhrmittel zu ſein. Kr
beſeitigt alle Störungen in den Blutgefähen, reinigt das Blut von güen
verdorbenen, krankmachenden Stoffen und wirkt färdernd auf die Noue
bildung geſunden Blutes.

Durch rechtzeitigen Gebrauch des Kräuter Weines werden Magenübel meiſt
chon im Keime erſtickt. Man ſollte alſo nicht ſäumen, ſeine Anwendung allen an

en ſcharfen, ätzenden, Geſundheit zerſtörenden Mitteln vorzuziehen. Alle Swnten wie: Kopfſchmerzen, Aufſtoßen, Sodbreunen, u gen unebelkeit
GSrhrechen, die bei chroniſchen (veralteten) Magenleiden um fo heftiger auf

treten, werden oft nach einigen Mal Trinken beſeitigt.

tuhlverſtopfung gute e eI 3 zklopfen, Schlafloß feit, ſowieFtußſver in ung 8 e
Milz und pa, (Kämorrhoſdalleid

werden durch Kräuter Wein raſch und gelind beſeitigt. Kräuter Weinjedwede Unverdaulichkeit, verleiht dem Verdauungsſy em einen Au
entfernt duraz einen leichten Stuhl alle untanglichen Stoffe aus dem

J bat heites Rusſche Autue hatfind Ha ſe Folge ter Verdauung, mangeldafter et

krankhaften Zuſtandes der Leber. Vei gänzlicher h nker
J Abſpaunung und Gemütsverſtimmung, ſowie häufigen KopfſchenR blofen Nächten, ſiechen oft ſolche Krauke langſam dahin. S S

a

F der geſchwächten Lebenskraft einen friſchen e S Kränter Wein
den Appetit, befördert Verdauung und CKrnährung, regt den Stoffwe

t und verbeſſert die Blutbildung, beruhiggeben.i an, beſchleunigt
h ſéakfft dem Krauken neue Kräfte und nen

j und Dankſchreiben beweiſen dies.
Kräuter-Wein iſt zu haben in Flaſchen à M. 1.25 und 1.75 in Halle a. G.

in allen Apothen, in Giebichenſtein in der Apotheke und in Teutſchenthel,
Höhnſtedt, Teicha, Wettin, Brehna, Landsberg, Delitzſch, Lauchſtädt, Zörbig,
Schkenditz, Löbejün, Vitterfeld, Schafſtädt, Merſeburg, Mücheln, Gesbzig,

J Querfurt, Güſten, Schraplau, Wippra, Aſchersleben, Bernburg Deſſau,
I Raguhn, SGräfenhainichen, Duben, Eilenburg, Allſtedt, Sangerhauſen, Lützen,

N Markranſtadt, Weißenfels, Teuchern, Torgan, Wittenberg, Hohenmölſen,
Drotbig, Schkolen, Raumburg, Leiptig u. ſ. w. in den Apotheken, ſowie in
allen größeren und kleineren Städten der Provinz Sachſen zu der RBasbar- T

t die erregten ven
Zahlreiche Anerkennungen

e Auch verſender die Firma „Hubert Ullri eipzig Weſtſtrahe 82*,h 3 oder mehr Flaſchen a Wein T allen Ort
h lands porto und kiſſtefrei.a Vor Nachahmungen wird gewarnt!

Man verlange ausdrücklich

Hubert VIIrie sehen W Kräuterwoein.
t Mein Kräuterwein iſt kein Geheimmittel; ſeine ſind: Malwein 450,0, Weinſprit 100,0, 100,0, Rotwein 240,0, Ebereſchenſaft 1

r Kirſchfaſt 320,0, Fenuchel, nis He enenwurzel, amerk. Kraftwurzel, Enzianwurzel,
i Kalmuswurzel a 10,0

durch unregelmäßige Lebensweiſe ein Magenleiden, wie:

Magenkatarrh,. Magenkramp tJ Magenſchmerzen ſchwere erdannng oder r

Wilh. Swienth iu Halle.

Sämtl. Parteiſchriften
Die Volksbuchdandlung,

1 gebr. Sofa, brauner Pe 18zu Gin Geiftſtr 21, 4 Tr.
r

ſucht ſofort R. Angern,wieviel Zeit, Geld u. Arbeit Sieerſparen, ſopars Sie meine

Cirer tüchtigen Klee

Glaſermeiſter Teuchern.

X Burſchen v. 15--17Terpeulin Saniet- Schnierſeife

zum Waſchen verwenden. Alle anderen

X Ein Karrer und i kräftige

Pressgtern fabrik Nietlebon.
Seifen nur prima Qualität ebenſo St. K.,
billig wie in anderen größeren Ge-

Zubeh. und Garten für154 M. 1. St z. v. Ludwigſtr. 28, p.

ſchäften.

Otto Kramer,
2 frdl. mbl. S

D d Farbenh Am 14. Mai morgens 74 Uhr entv Mittelwache 9 n eug 3 langem ſchweren Leiden
er Arbeiter

R Roeaste Tu Kinderſachen, Männer u. Burſchen-
oſen und Anzügen Tuchfabrikpartiewaren, äußerſt preiéwert empfiehlt

Agnes m mer. Thorſtr. 12.
Freundl. Schlafſt. Friedrichſtr. 5

Friedrich Henze.

den 17. Mai um 4 Uhr nachmi
2, M. ans ſtatt.

Die trauernden eDie Beerdigung Donners
von der Kapelle des Südfriedhofes

Verlag und ſür die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
r. 113

Eine Barkei des Verrats.
Der Vorwärts fich ein Verdienſt dadurch erworben, daß

er eine Zuſammenſtellung der Auslaſſungen ſeitens der Zen-
trumspreſſe über die Flottenvorlage veröffentlicht hat. Jm
kurzen Zeitraum von einem halben Jahre hat dieſe Partei
des Verrats in folgender Weiſe ihre Haltung zur Flotten
vorlage geändert:

Novenber 1899.
Nach Ankündigung des Flottenplans durch die Norddeutſche

e Zeitung ſchrieb die Korreſpondenz für Zentrums
ätter

„Ganz gewiß aber wiſſen wir, daß zu dem Plan erheblich
mehr Mitglieder des Zentrums Nein ſagen werden, als zu
dem Flottengeſetz von 1898. Man ſoll doch auch mit
dem Reichstag und der Opferwilligkeit des Volks
nicht ſein Spiel treiben. Wenn jetzt die neue Vorlage an
den Reichstag kommt, W dieſer ſich doch ſagen, man habe
ihn vor 14 Jahren zum keſten gehabt. Und wenn er dem
jenigen, der ihm ſagen wollte, der neue Plan werde bis 1917
in Geltung ſein, nicht ins Geſicht lacht, dann verdient

e man gleich noch ein 5. bis 8. Geſchwader von ihm
erlangt.Die Köln. Volkszeitung erklärte, man müſſe der Marine

verwaltung volles Mißtrauen entgegenbringen, die den
Reichstag binden wolle, „ſich ſelbſt aber trotz wiederholter feier-
licher Verſicherung nicht für gebunden erachtet. Der
Reichstag muß aus Mißtrauen einem auf 17 Jahre berech-
neten Flottengeſetz widerſtreben, aber die Regierung iſt nicht zudem Mißtrauen berechtigt, das in einem ſolchen Geſet liegt.

Mitte November ſchrieb das Blatt:
„„So viel wir ſehen, hat kein Organ der Zentrumspreſſe

für die neuen Flottenpläne ſich ausgeſprochen.
Es wäre auch ſehr verwunderlich, wenn es anders wäre,
denn die Art und Weiſe, wie dieſe Pläne in die r W
getreten ſind, muß gerade im Zentrum aufs peinlichſte be-
rühren, unter deſſen ausſchlaggebender Mitwirkung das erſt
pe 15 Jahren in, Kraft ſtehende Flottengeſetz von 1898 zu
tande gekommen iſt. Mit vollem Recht hat daher der Reichs

tagsabgeordnete Letocha ſoeben in einer Wählerverſammlung
zu Kattowitz den neuen Flottenplan als „unerhört“ bezeich-
net und laut der Kattowitzer Zeitung weiter bemerkt: „Es

andelte ſich bei dem Flottengeſetz von 1898 ſozuſagen um ein
ompromiß zwiſchen den verbündeten Regierungen und dem

Reichstage. Nach der Vorlage will die Regierungdas geſwloſſene Kompromiß brechen. Der Reichstag
würde ſich ein Armutszeugnis ausſtellen, wenn er dieſe
Vorlage annehmen würde.“

Um dieſelbe Zeit hieß es in dem genannten Blatt:
Was nun auch ſchließlich herauskommen mag, als gänz

tich undenkbar muß es betrachtet werden, daß der Reichs
tag auf ein bis 1917 reichendes Flottengeſetz ſich
einlafſſe. Für ebenſo undenbar halten wir, daß er aber-
mals auf einen Flottenplan C evlich ſich feſtlegen laſſe, auch
ohne Terminbeſtimmung. as einzige, o er unſerer
Anſicht nach ſich verſtehen könnte, wäre die Rückkehr zur
alljährlichen Bewilligung der Ausgaben für Schiffsbauten,
ohne irgendwelche Verpflichtung auf den Um-
fang der zu ſchaffenden Flotte und den Termin
ihrer Fertigſtellung. Aber auch da ſtände zunächſt noch
das Flottengeſetz von 1898 im Wege.“

Dezember 1899.
Die Kölniſche Volkszeitung verſichert, man dürfe ruhig an

nehmen, daß das Zentrum wie ein Mann gegen die
Vorlage ſtimmen werde. Für Uferloſes ſei es nicht zu
haben.

Mitte Dezember ſprach dasſelbe Blatt über die Gerüchte, ein
er ver Teil des Zentrums werde ſich auf die Vorlage ein
laſſen

„Die Nationalliberalen hoffen es, und die Sozialdemo-
kraten ſagen es, um das Zentrum zu diskreditieren.

Wir glauben es nicht. SDarüber ſoll man ſich nicht täuſchen: Kommt die Ver
doppelung der Schlachtſchiffe, dann kommt auch die Ver-
dreifachung u. ſ. w., und das Deutſche Reich ſteuert mit
Volldampf übers Meer in unbekannte Fernen. Und da
wünſchen wir, daß eine Reichstags- Auflöſung den
deutſchen Wählern Gelegenheit bietet, ihr Urteil
darüber abzugeben Seid Jhr mit dem Ziel einverſtanden,
welches Herr v. Bülow „das größere Deutſchland' nennt
Mit dem Verſuch, aus dem Deutſchen Reich im Handum-
drehen eine See und Kolonialmacht erſten Ranges zu machen,
die jeden Tag in jedem der fünf Weltteile engagiert werden
kann Mit der fortgeſetzten Reichsſchulden Ver-
mehrung und der auf die Dauer ungbwendbaren Steuer-
Erhöhung? Mit den Folgen, welche die Billigung dieſer
Entwicklung auch auf unſere innerpolitiſchen Perhältniſſe nach
ſich ziehen muß Wenn ja, dann mögen die Geſchicke ihren
Weg nehmen.

Aehnlich hieß es in einem weiteren Artikel:
„Angſt und bange muß einem bei dem Tempo

werden, welches jetzt anſcheinend eingeſchlagen werden ſoll.
Wir ſehen und hören neuerdings ſo viel, was geradezu
abenteuerlich erſcheint, daß ein Gefühl des Unheim-
lichen uns beſchleicht. Auf dem Reichszug, der ſich zur Fahrt
ins Weltpolitiſche anſchickt, iſt wohl der Lokomotivführer, es
iſt aber kein Bremſer zu erkennen Jetzt iſt die Frage
wird der Reichstag, wird die Vertretung des deutſchen Volks
im ſtande ſein, regulierend und, wenn nötig, hemmend
auf die Fahrt einzuwirken? Jedenfalls ſteht der
Reichstag gegenwärtig inmitten einer hochverantwortlichen
Situgtion. Wir wünſchen, wie ſchon bemerkt, eine
Auflöſung des Reichstags im Hinblick auf die Flotten
frage und alles, was drum und dran hängt. Nichts kann
nützlicher ſein, als wenn das deutſche Volk ausdrücklich vor
die Frage geſtellt wird, was es von der „Weltpolitik“ hält.
Sehenden Auges und nüchternen Sinnes, nicht im
Taumel ſoll es in die neue Aera eintreten, es ſoll ſich
Rechenſchaft darüber geben, was es zu erwarten und welche
Opfer es zu bringen hat.“Ende Dezember nannte die Köln. Volksztg. den Waſſer-
Chauvinismus, von dem gegenwärtig gewiſſe Kreiſe be-
fallen ſeien, eine „krankhafte Erſcheinung

„Was jetzt vorgeht, iſt jedenfalls keine ruhige, beſonnene
Entwickelung mehr, daß ſind Sprünge, wie wir ſie ja auch
auf anderen Gebieten des Staatslebens wahrnehmen
Wir meinen, der Reichstag ſollte dieſe Sprünge nicht mit-
machen, er ſollte thun, was er nach gewiſſenhafter Erwägung
für unabweislich hält, darüber hingus aber nicht gehen.
Dem Reiche würde mit der Zurückweiſung dieſes neueſten
Jmpromptus ſicherlich ein Dieuſt erwieſen, und an man-
cher Stelle würde man förmlich aufatmen, auch an ſolchen.
wo man z. B. viel Befliſſenheit für die Flottenverdoppelung
zeigt. Die Reichs und Staatsmaſchine muß doch einmal
eine ruhigere Gangart annehmen; die fortwähren-
den Stöße hält ſie auf die Dauer nicht aus. Die

Halle a. 5., Donnerstag den 7. Mai 1900. 11. Jahrg.

namentlich in die finanziellen Verhältniſſe eingreifen, muß
ſich früher oder ſpäter auf das ſchwerſte rächen.
Unſeres achtens hat das Zentrum die beſondere
Verpflichtung, dieſen Erwägungen zur Geltung zu ver-
elfen. Wir wüßten auch nicht, was die Fraktion abhalten
önnte, dies entſchloſſen zu thun. Die mit dem Flottengeſetz

von 1898 gemachte Erfahrung drängt förmlich dazu. Sagt
der Reichstag in dieſem Jahre zu der Verdoppelung Ja,
ſo mutet man ihm im nächſten Jahre die Verdreifachung
zu, und ſchließlich iſt der Konflikt doch unausbieib
lich. Die „Gründe“, welche man jetzt für die Verdoppelunganführt, laſſen ſich ganz ebenſo für die Verdreifachung an
Hören ginn ſo weiter in infipitum (ins unendliche)

as hält auch der Kröcherſche „ſtärkſte Mann“ nicht aus.“
Januar 1900.

Mitte Januar hieß es in der Köln. VolksZtg.:
Halb r befindet ſie gegenwärtig wie in einem

Taumel: alles ſchreit nach Weltpolitik und einer ſtarken
Flotte, und niemand weiß, in welchem zukunftsreichen

aradieſe denn eigentlich Deutſchlands Flagge aufgepflanzt
werden ſoll. Solche Jdeenbewegungen ſind oft epi-
demiſch, wie phyſiſche Krankheiten. Der Bazillus des
Flottenrummels hat die Seelen ergriffen. Für denReichstag iſt dieſer Vorſchlag nicht verbindlich, er hat in
dieſer Frage neben dem ruhig abzuwägenden Jntereſſe des
deutſchen Volkes auch noch etwas anderes zu wahren, näm
lich die eigne Würde, welche durch die Beiſeiteſchiebung
der vor anderthalb Jahren mit der Volksvertretung getroffe
nen Vereinbarung empfindlich verletzt worden iſt.

Am 27. Januar nannte die Köln. Volks-Ztg zwar die Vor
lage noch eine „ſtarke Zumutung“, begann aber dann plötz
lich ſich auf die berühmte Deckungsfrage zurüczuziehen. Die
grundſätzliche Gegnerſchaft, die in den vorſtehend wieder
r Auslaſſungen ſo klar und zweifelsohne zum Aus

ruck gelangte, war aufgegeben. Aber der Umfall wird nochzu verſghſeleen geſucht und eine Zentrums Korreſpondenz be

teuert
„Um irrtümliche Auffaſſungen über die Stellung des Zen

trums zur h e e zu verhüten, möchten wir nochmals ausdrücklich hervorheben, daß nicht etwa ſeine Zu-
ſtimmung bereits ſicher ſei und es ſich ihm bloß noch
Ja dere Deckungsfrage handelt.
Rede.

Davon iſt gar keine
Februar.

Die grundſätzliche Gegnerſchaft iſt gänzlich verſchwunden.
Man verſichert, man wolle auch eine ſtarke Flotte. Nur über
das „Maß des zu Bewilligenden“ und die Deckungsfrage wird
gefeilſcht. Jm

März
agt die Kölniſche Volkszeitung noch einmal oppoſitionelle

ne an:
„Bei der nervöſen Art, in der jetzt regiert wird, iſt auf ein

dauernd friedliches Zuſammenleben zwiſchen rn und
Reichstag doch nicht zu rechnen, daher ſollte man ſich
auch nicht ſcheuen, es eventuell heute zum Krach kommen

u laſſen, wenn man ſich nach Lage der Dinge ſagt, daß der
ach morgen doch eintreten muß, deshalb laſſe man es, je

nachdem die Verhandlungen laufen ruhig auf den Appellan das Volk ankommen. Möge die Sentrumsvartet alle
in Betracht kommenden Umſtände in aller Ruhe erwägen:
wir wünſchen nur das eine, daß ſie ſich nicht deshalb
nachgiebig zeigt, um einen Konflikt zu vermeiden,
denn ein Konflikt würde wahrlich eine geſunde Wirkung
ausüben

Am 5. März wies die Kölniſche Volkszeitung dann noch ein
mal darauf hin, daß es nicht nur auf die Deckungsfrage,
ſondern auch auf den Jnhalt der Flottenvorlage ankomme,
der vor allen Dingen zu thun habe mit den verfaſſungs-
mäßigen Rechten des Reichstages, mit der beabſichtigten Be
ſchneidung des Budgetrechts und mit der Frage, ob es
vom techniſchen und finanziellen Standpunkt aus möglich ſſt,
die Vermehrung der Flotte bis auf die einzelnen Schiffe nach
Zahl und Art heute ſchon feſtzulegen für einen Zeitraum von
16 Jahren:

„Fürwahr, ein Reichstag, der es mit dieſen Fragen leicht
nähme, würde ſeiner Aufgabe wenig gerecht. Darum
ſollte aber auch das deutſche Volk den Reichstag in der
pflichtmäßigen Erwägung dieſer Frage kräftig unterſtützen,
und ſich nicht blenden lafſen durch dröhnende Phraſen
über die allgemeine Not wendigkeit der Vermehrung
unſerer Flotte, ſo daß der Reichstag gedrängt wird, blind zu
bewilligen und die richtig verſtandenen Jntereſſen des deutſchen
Volkes bei dieſen Fragen als unbeagchtlich beiſeite zu laſſen.
Wer heute dazu mitwirkt, den Reichstag über den Haufen zu
rennen, wenn er ſich anſchickt, jene Fragen gründlich zu
prüfen, darf ſpäter bis 1916 und darüber hinaus, ſich nicht
mehr beklagen, wenn die Höhe und die Art der
ſteuerlichen Belaſtung ihm unerträglich dünkt.“

Das war das letzte Zappeln. Danach ſchlief die Oppoſition
ſanft und ſelig ein. Jm

rilAp
wurde dann das Geſchäft abgeſchloſſen unter ein paar ver
logenen Anſtandsphraſen, und Anfang

Mai
findet die ultramontane Germania die „Verſtändigung“ über
die Flottenvorlage erfreulich.

Das iſt die elende feile Politik des Zentrums es iſt eine
alle S amhaftigkeit verletzende Unzuchtspolitik, der das Gericht
nicht erſpart bleiben wird.

Poliziſten als Sittenwüchter.
Vor dem Landgericht in Berlin hatte ſich die Kellnerin

Trenn wegen wiſſentlich falſcher Anſchuldigung und „Vor-
nahme unzüchtiger Handlungen in Aergernis erregender Weiſe
u verantworten. Die Angeklagte war Kellnerin in einer ſog.
nimierkneipe. Da über das Treiben in derſelben bedenkliche

Nachrichten an die Polizei gelgangt waren, wurde ein Schutz
mann zur Kontrolle dorthin beordert. Dieſer ließ ſich von
der Angeklagten bedienen und konnte dabei in reichlichem Maße
Wahrnehmungen machen. Er kam am nächſten Tage in Ve-

leitung eines Kollegen wieder, hielt ſich ziemlich lange in demJetale auf, und beide ließen den Zoten und Unanſtändigkeiten,

in denen ſich die Angeklagte ihnen gegenüber gefiel, freienLauf. Sie opferten ſog je i0 Pf., um das Mädchen zu
einem unanſtändigen „Kunſtſtück“ zu veranlaſſen. Die Ve-
ſitzerin des Lokals erfuhr dann durch einen der beiden Beamten,
was die Angeklagte ihnen gegenüber verbrochen hatte und machte

ihr darüber heftige Vorwürfe. Das Mädchen geriet nun
ihrerſeits in eine gewaltige Empörung und behauptete ſofort,
daß die beiden Schutzleute ſie zu den Zoten und Un-
anſtändigkeiten veranlaßt hätten. Sie ſchrieb dann auch

ſportsmäßige Behandlung von Fragen, welche ſo tief, eine Beſchwerde an das Polizei- Präſidium und wiederholte da-

rin ihre Beſchuldigungen, indem ſie mit aller Entſchiedenheit
verſicherte, daß die Beamten ſie zur Ausübung der anſtößigen
Handlungen animiert hätten.

Die beiden Schutzleute wieſen die Ausſagen der Angeklagten
zurück und gaben nur zu, je 10 Pf. auf den i elegt zuhaben. Auf Befragen gaben ſie als Motiv an, a ſie t
überzeugen wollten, wie weit das unſittliche Treiben der Ange
klagten gehen würde. Jn der gleichen Weiſe begründete au
der zuerft in Aktion getretene Schutzmann die Thatſache, da
er ſich nicht mit dem erſten Beſuch des Lokales begnügt, ſon
dern dieſen noch einmal wiederholt und hierzu noch einen
Kollegen mitgenommen hatte. Der Rechtsanwalt beantragte
die beiden Poliziſten nicht zu vereidigen, da ſie nach dem, was
ſie ſelbft zugeſtanden, ſich der Teilnahme an den von der An

eklagten begangenen unzüchtigen Handlungen ſchuldig gemachthart dürften. Der Gerichtshof lehnte auch die Vereidigung

aus den vom Verteidiger geltend gemachten Gründen ab.
Die Angeklagte wurde nicht nur von der Anklage der wiſſent-

lich falſchen Anſchuldigung, ſondern auch von dem zweiten Teile
der Anklage freigeſprochen, weil ihre Handlungen bei
den Zeugen Aergernis nicht erregt hatten.

Soziales.
Hohe Einkommen. Von den 384 Perſonen, die im

Königreich Sachſen ein fteuerpflichtiges Jahreseinkommen von
über 100 000 M. haben, entfallen nicht weniger als 120 auf
die Stadt Leipzig einer befindet ſich darunter mit 495 000 M.
Jahreseinkommen; 7 weitere Perſonen haben über 300 000 M.
jährlich zu verzehren; 13 haben zwiſchen 200 000 bis 300 000
Mark, während ſich 62 Perſonen mit jährlich 100000 bis
200 000 Mark begnügen Worue Dann kommen die „ganz
Armen“, von denen 208 Perſonen nur 50000 bis 100 000 M.
Jahreseinnahme verzeichnen konnten. Das Geſamteinkommen
dieſer 294 reichſten Steuerzahler Leipzigs bezifferte fich auf
31191429 M.

Streikverſicherung der Leipziger Unternehmer.
Mitglieder des Verbandes der Metallinduſtriellen im Bezirk
Leipzig haben eine Geſellſchaft „zur Entſchädigung bei Arbeits
einſtellungen“ ins Leben gerufen, welche durch regelmäßige Bei-
träge ihrer Mitglieder ſich die Mittel beſchaffen will, um die
bei Arbeitseinſtellungen eintretenden Verluſte weniger fühlbar
zu machen. Nachdem eine in Berlin beabſichtigte Gründung
auf Aktien, welche den gleichen Zweck anſtrebte, daran geſcheitert
iſt, daß ſie als Erwerbsgeſellſchaft auftrat, haben die er erMetallinduſtriellen für ihre neue Geſellſchaft den Grun ſ

aufgeſtellt, daß an ihr niemand verdienen, jedes Mitglied nur
in beſchränktem Maße zur Beiſteuer herangezogen werden dürfe
und die Aufficht von gewählten Mitgliedern im Ehrenamt aus
geführt werden müſſe.

Wurſtſchalen-Suppe für Dienſtboten. Jn der Frauen
r an Haus fand ſich im VPriefkaſten folgende Anfrage:
182. Wirtſchafterin: „Kann mir eine der geehrten Leſerinnenangeben, in welcher Weiſe Suppen von Vurſiſchalen be

reitet werden? Eine Dame der höheren Stände erzählte, daß
ſie ſolche Suppen für ihre Dienſtboten bereite.“ Die
Volks Zeitung bemerkt dazu: Jedenfalls eine Dame von Ge-
müt, dieſe Dame aus den höheren Ständen“, die ihren Dienſt-
boten die Wurſtſchalen gönnt, nachdem ſie das Jnnere ihrem
eigenen „höheren Stände“- Magen gnädigſt anvertraut hat.Wahrſcheinlich verſchmäht ihr Sund das Darmfutteral ohne

Fleiſch; da iſt es für Dienſtboten-Suppen immer noch gut
genug! Darf man ſich unter ſolchen Umſtänden noch wun
dern, wenn manche Leute fortwährend über Dienſtbotennot
jammern? Wo die Dienſtboten anſtändig behandelt werden
und fich anftändig ſatteſſen können, weiß man nichts von der
„Dienfſtboten-Not“.

Gewerkſchaftliches.
Der Bericht des Münchener Arbeiterſekretariats

von 1899 iſt zugleich mit dem Geſchäſtsbericht des dortigenGewerkſchaftskartells erſchienen. Der Bericht der e
kommiſſion und der Kaſſenbericht zeigen, daß die Koſten für das
Sekretariat von den Münchener Arbeiterorganiſationen mit
Leichtigkeit aufgebracht werden, ſo daß das Sekretariat bereits
mit einem anſehnlichen Reſervefonds rechnen kann. Erfreulich
iſt auch, daß den zwei Sekretären wenigſtens ein einigermaßen
auskömmliches Gehalt, nämlich 2800 Mark pro Jahr, gezahlt
wird. Der Bericht enthält die üblichen Angaben über die Per
ſonenfrequenz des Bureaus, Stand und Beruf der Beſucher,
deren Zugehörigkeit zur Organiſativn 2c. Daran fügen ſich die
Mitteilungen über den Gegenſtand der mündlichen Auskünfte
und der angefertigten Schriftſätze.
Der Bericht des Gewerkſchaftskartells giebt eine Ueberſiüber die von dieſem bezw. deſſen nen in Gemeinſchaft m

den Sekretären im Berichtsjahre ausgeübte Thätigkeit.
erftreckt ſich auf die verſchiedenſten Gebiete. Nicht bloß die
Förderung der Gewerkſchaftsbewegnng, die Unterſtützung der
Lohnbewegung ließ ſich der Au h uß angelegen ſein, er leitete
auch die Gründung einer Volksbühne in die Wege, unterſtützte
den Volkshochſchulberein 2c. Einen beſonderen e hatte der
Ausſchuß durch die Konkurrenz der Bauarbeiterſchutzkommiſſion
zu verzeichnen. Es gelang dieſer bekanntlich, die Regierung von
der Notwendigkeit der Anſtellung von Arbeiterkontrolleuren zu
überzeugen. Zur Förderung der Gewerkſchaften wurde eine
Neuerung eingeführt, die ſich ſehr gut bewährte einzelne größereGewerkſchaften ſtellten eigne Beitragskaſſierer ein, eine An ahl
kleinerer thaten ſich zu dem gleichen Zweck zuſammen. Ven
Schluß bildete eine ſtatiſtiſche Ueberſicht über die Münchener
Gewerkſchaftsbewegung. Aus ihr ergiebt ſich, daß die Zahl der
organiſierten Arbeiter Münchens am 1. Oktober 1899: 16 273
betrug; ein Jahr vorher waren 11517, am 1. Oktober 1897 aber
erſt 8563 Perſonen organiſiert. Die umfaſſende, energiſche
Thätigkeit der Sekretäre und des Gewerkſchaftskartells kommen
in dieſen W 7 Ausdruck

Chriſtliche ewerkſchaftsführer unter ſich. Jn der
neueſten Nummer des Bergknappen, des Organs der chriſt
lichen Gewerkvereine der Bergarbeiter, zieht der bekannte Herr
A. Bruſt wacker gegen den Redakteur des Chriſtlichen
Arbeiterfreundes in Aachen, Herrn Arens, vom Leder.
Zur Charakteriſtik Bruſts und der von ihm beliebten Polemik
führen wir folgende Stellen aus dem Artikel an: „Jſt es der
Gipfel der Niedertracht und Bosheit, vollſtändig ſittlich und
moraliſcher Verkommenheit, daß Sie in einen ſolchen Ton ver
fallen Oder leiden Sie an geiſtiger Umnachtung? Oder
halten etwa die Wurmbergleute Sie für auf ſolch niedrigem
geiſtigen Niveau ſtehend, daß Sie jedes ſittlichen und mora-
liſchen Gefühls bar ſeien und Jhnen nicht e die Scham-
räthe ins Geſicht ſteigen könnte und Sie im Jnn
des Herzens ergrimmten angeſichts ſolcher Behandlung eines
Jrer Arbeitsbrüder (damit meint ſich Bruſt ſelbſt). Haben
Sie auf Jhrem Schreibpulteein Jauchefaß
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Die Gewerbegerichtsbeiſitzer in Halberſtadt regten durch

den Genoſſen Hurlemann an, daß die Wahlen zum Gewerbe
gericht an einem Sonntage und in mehr Lokalen als bisher vor
genommen werden möchten.

Die geſtiegenen Arbeitélöhne in den Papierfabriken ſollen
die Schuld an der rung der Papierpreiſe tragen.Wenigſtens erklären dies die Fabrikanten in einem girhlar.
Von einer Steigerung ihrer Löhne haben die Arbeiter in den
Papierfabriken aber bis jetzt noch nichts gemerkt. Dieſelben be
antragen bei 12ſtündiger Arbeitszeit im Jülicher Bezirk fürl pgereelter 1 M. 80 v bis zum ſohn von
ges m die Arbeiter von dem r haben fie

endlich aufgerafft und eine chriſtliche Dre ſation gegründet.
ieſer Organiſation ſind aber erſt 300 Arbeiter beigetreten
ie Firma Henneſſen u. Janſen, Papierfabrik in München

Gladbach, hat ſich nun ſchon veranlaßt geſehen, zwar nicht den
Lohn erhöhen, aber doch die Arbeitszeit um eine halbe Stunde
zu verkürzen.

Unter den Angeſtellten der Verliner Straßenbahn iſt
3f Erregung im Wachſen begriffen. Nach der Volkézeitung

ſteht die feſte Abſicht, die ſchon bekannt gegebenen Forderun
gen eventuell durch einen Generalſtreik zur Ducchführung
zu bringen. Die Angeſtellten haben in aller Stille ihre Orga
niſation in den letzten Monaten ſo ausgebaut, daß ſie an dem
Erfolge dieſer letzten Maßrege nicht zweifeln. an hat ſich
enau informiert, wie z. B. der Tramwayſtreik ſeiner Zeit in
ien verlaufen iſt, und wird die dort von den Angeſtellten ge

machten Fehler vermeiden. Bedenklich wird die Sache für das
Verkehrsleben Berlins, wenn es was beabſichtigt iſt geüngt, die Angeſtellten der Omnibus-Geſellſchaften in die
Bewegung hineinzuziehen. Eine vertrauliche Beſprechung der
Kutſcher und Schaffner der Omnibus-Geſellſchaften hat vor

ſtattgefunden, aber noch kein Reſultat ergeben. Die
irektion der r s rechnet augenſcheinlichmit der Arbeitsniederlegung, denn ſie hat in den letzten Tagen

eine erhebliche Zahl von Reſervekutſchern und Reſerveſchaffnern
eingeſtellt. Das Einigungsamt des Berliner Gewerbegerichts
ſoll, wie beſtimmt verlautet, in der Angelegenheit zuſammen
treten.

Auskand.
S Die Handelsangeſtellten von Paris

befinden ſich in einer Bewegung zu gunſten des Zehnſtunden-
tags und einer abſoluten Sonntagsruhe. Die ehrheit der
Unternehmer haben auf die Forderungen geantwortet, daß ſie
im Prinzip für deren Durchführung ſeien. Hindernd treten in

Weg die Gewohnheiten des Publikums und die gegenſeitige
Konkurrenz.

Zerſammklungsberichte.

Klempner und Jnſtallateure. Am 12. Mai fand un
ſere regelmäßige Mitgliederverſammlung ſtatt. Nach Erheben
der Beiträge teilte der Geſellenausſchuß mit, daß bei den Herren
Jnnungsmeiſtern keine Sympathien für Werkſtättenordnungen
vorhanden ſind. Herr Obermeiſter Broße ſoll mit ſeinem An
trag abgefallen ſein. Sollte die Jnnung trotzdem
eine Werkſtattordnung zu ſtande bringen, ſo werden die Ge
ſellen ihre Anträge dazu ſo ſtellen, daß es den Herren ſehr bald
wieder leid wird. Zur Lohnfrage wurde eine dreigliedrige
Kommiſſion gewählt, welche die Lohnforderungen ausarbeiten
und dann der Jnnung vorlegen ſoll. Die Stimmung unter
den Kollegen iſt eine gute, es ſteht zu hoffen daß wir ohneKampf mit der Jnnung zu einem guten eſultate kommen.
Nebenbei ſei bemerkt, daß einige größere Geſchäfte die Löhne
bereits erhöht haben. Ferner wurde bekannt gegeben, daß dieKlempnerarbeiten am Eiſenbahnbetriebsamt an eine Berliner

a vergeben ſind. Der Borſitzende forderte die Kollegen
auf, ſobald die Arbeiten am Betriebsamt aufgenommen wür-
den, ihn davon in Kenntnis zu ſetzen, damit er mit der Firma
betreffs des Lohnes und der Arbeitszeit verhandeln kann, da
wir vermuten, daß nur hieſige Klempner eingeſtellt werden.
Der Vorſitzende ſpornte die Kollegen an, nicht für jeden belie-
bigen Lohn daſelbſt zu arbeiten, da in Berlin Stundenlöhne
von 50--60 Pfg. gezahlt werden.

Jm Verſchiedenen wurde über die t verhandelt,
man kam jedoch zu keinem endgültigen Reſultat. Ferner führte
ein Kollege an, daß die Leipziger Klempner beabſichtigen, zu

r einen Ausflug zu machen. Es wurde der Be
chluß gefaßt, mit den Leipziger Kollegen in Verbindung zu

treten um eventuell den Ausflug r nſain zu unter
nehmen. Jn den Verband ließen ſich 5 Kollegen aufne ten

Wodelltiſchler. Der O arbeirerperb nd Sektion der
Modelltiſchler, tagte am 12. Mai im Weißen Roß. Kollege
Krüger referierte über Jnduſtrialismus und ſeine Begleit-
erſcheinungen. Der ſehr lehrreiche Vortrag wurde mit Beifall
aufgenommen. Die ren des Lokalfonds ergab eine
Einnahme von 98.75 M., Ausgabe von 13.30 M., Beſtand von
85.45 M. Zum 3. Punkte Wie unterſtützen wir die Bau und
Möbeltiſchler in ihrer jetzigen Lage wurde beſchloſſen, die
obigen 85.45 M. zur Unterſtützung zu verwenden und pro Mit
lied 25 Pfa. zur Lokalkaſſe zu ſteuern. Der Satz wurde des

lb ſo niedrig bemeſſen, damit es jedem möglich iſt, zu
und ſeiner Verpflichtung nachzukommen. Unter Verſchiedenem
wurde beſchloſſen, am 1. Pſingſtfeiertag einen Ausflug zu arran-

ieren. Es wurde der Wunſch ausgeſprochen, daß ſich an dem
ſelben alle Verbandskollegen beteiligen. Na Friede
einiger Angelegenheiten ſchloß die Verſammlung aegen z Ibr-

Seh.

f Müller. Jn der öffentlichen Verſammlung am 13. d. M.
ab die Lohnkommiſſion bekannt, daß auf die Forderungen kein
eſitzer geantwortet hat, es wurde einſtimmig beſchloſſen, eine

neue Lohnkommiſſion zu wählen, und zwar drei in hieſigen
Mühlen arbeitende Kollegen. Dieſelben haben noch einmal
eine veränderte Forderung einzureichen, und zwar ſoll der letzte
Satz Benutzung unſeres Arbeitsnachweiſes“ fallen gelaſſen
werden.

Die neue Forderung wird nun lauten: Minimallohn pro
Stunde 35 Pf., beſſer bezahlte Stellen entſprechend höher, für
Sonntagsarbeit 50 Prozent 2 Arbeitszeit von 6—6 Uhr
inkl. Pauſen; Anerkennung der Lohnkommiſſion. Die Antworten
werden bis zum 1. Juni erbeten. Zum 1. Pfingſttag r
ſoll dann eine öffentliche Verſammlung endgültig beſchließen,
ob in einen Streik eingetreten wird. Ferner wurde der Antrag
angenommen, daß, wenn ein Mitglied der Lohnkommiſſjon
mahregelt wird, ſofort ſämtliche in der betreffenden Mühle Arbeitenden die Arbeit niederzulegen haben olle Unterſtützung
wird gewährleiſtet.

Gewählt wurden folgende Kollegen Louis Bieler We
H. r Halle a S. Ferd. Firma C. ung,Halle a. S. Aug. Nitze, Firma Albert Schatz, Gimritz-Halle

Nachdem noch vom Vorſitzenden das Leſen des Volksblattes
empfohlen worden, wurde die gut beſuchte Verſammlung mit
einem r er Hoch auf den Verband der deutſchen Mühlen

arbeiter geſchloſſen. B.
Gerichtsſaal.

Strafkammer.
Halle a. S., 15 Mai.

Ein „Heldenweib“. Die verehelichte Arbeiterfrau
Wilhelmine Schüppel geb. Heinrich aus Petersberg,
46 Jahre alt, bisher unbeſtraft, war vom Schöffengericht in
Löbejün wegen Körperverletzung zu 2 Monaten Gefängnis
verurteilt worden, weil ſie am 24. Dezember y. J. auf der

el.
ng ein

4d di et r ne t mee insele cht geworfen und letzterer hatte dem Paſtor und dem

Lehrer davon Mitteilung Knecht worüber die Angeklagte
ärgerlich geworden war. Tage vor Weihnachten traf bemit dem BHriefträger auf der gen zuſammen, wo ſie ihn
über die Angelegenheit zur Rede ſtellte. Nach kurzem Wort-
wechſel kam es 43 einer regelrechten Hauerei, bei welcher der
Briefträger den Kürzeren zog und die Angeklagte als Siegerin
hervorging. Sie entriß dem G. ſeinen Gehſtock und ſchlug
ihren Gegner mit der eiſernen vite derb auf den Kopf, bis
das Blut floß. Als der Verletzte die wütende x b
wehren wollte und mit der Hand ihrem Mund zu nahe kam,
wurde er von der Angeklagten in den ling der rechten
Hand gebiſſen. Bei nachdem entſtandenen Balgerei ſtieß
die Angeklagte den Verletzten mit dem Hinterkopf gegen die
Wand,. Die Angeklagte will von dem Poſtboten zuerſt ge
ſchlagen ſein. Die Beweisaufnahme wrag aber das Gegenteil.
Der Briefträger war nämlich mit Paketen ſo bepackt, daß er
3 gar nicht verteidigen konnte. Der Gerichtshof kam zu der

eberzeugung, daß die Angeklagte annehmen konnte, der Brief-
träger werde ſpr. wenn er freikomme, etwas auswiſchen; des-
halb und weil ſie gereizt war, ſei ſie vielleicht zu weit gee Die von erſter duigz verhängte Strafe ſei zu hoch
emeſſen und deshalb auf 4 Wochen erniedrigt worden.
Eine merkwürdige Urkundenfälſchung lag der Sache des

25 jährigen Otto Seidler aus Brachſtäde zu
Grunde. Der Angeklagte lebt mit dem Sohn des Schmiede-
meiſters Lütte, dem Schmiedegeſellen Wilhelm Lütte, ſeit längerer Zeit wegen eines Pachtackerſtreites in Feindſchaft. Er
wurde beſchuldigt, den alten Lütte beſchimpft und den ſen, wieLütte eines Tage auf der Landſtraße mit der Peitſche ge

mchlagen r haben. dem jungen Lütte etwas am Zeuge zu
icken, ſoll der Angeklagte im April v. J. im hieſigen Central-

Anzeiger ein Jnſerat aufgegeben haben, wonach Lütte mit der
Tochter des Schiffers Karl Henze, Elſa Henze, verlobt ſei. Das
Jnſerat war mit dem Namen Karl Henze nebſt Frau unter
eichnet. Da nun von einer Verlobung des Lütte mit der Elſa
enze gar keine Rede war, erregte die Sache in dem Dorfe

roßes Aufſehen und man forſchte danach, wer das falſche Jn-ſeret das als Urkundenfälſchung angeſehen wurde, aufgegeben

abe. Der Zeitungsträgerin war es beſonders aufgefallen,
aß der Angeklagte am Tage, als das Jnſerat veröffentlicht

wurde, der Zeitungsträgerin neugierig aufgelauert hatte, wäh-
rend er ſich ſonſt um die Zeitung gar nicht gekümmert hatte.
Der vorgenommene Schriftenvergleich ergab, daß die Schrift
des Angeklagten mit der Schrift des Jnſeratenmanuſkripts
identiſch iſt. Der Staatsanwalt beantragte 6 Wochen Gefäng-
nis, aber der Gerichtshof W den Angeklagten von der Ur-
kundenfälſchung und der Belei zgrg frei und erkannte nur
e erververlehung auf 30 M. Geldſtrafe ev. 6 Tage Ge

ngnis.
Vegen Diebſtahls wurde der 18 jährige Arbeiter Richard

Müller aus Naundorf zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.
Er war geſtändig, am 30. November v. J. in einer Arbeiter
kaſerne in Naundorf mehrere Schränke ſeiner Kollegen aufge
brochen und daraus Kleidungsſtücke entwendet zu haben.

Aus dem Reiche.
Breslau. Es g. auch ohne lex Seit einiger Zeit erſcheint lieferungsweiſe das Werk Boccaccios „Deka

meron“, und zwar mit Jlluſtrationen. Eine Breslauer Buch
händlerin hatte nun beim Dekorieren ihres Schaufenſters auch
ein Heft dieſes Werkes aufgeſchlagen ins Schaufenſter gelegt,ſo daß eine Jlluſtration u ſehen war, die eine weibliche und
eine männliche Geſtalt. beide nur ſpärlich bekleidet, in einer
eigenartigen Situation darſtellte. Ein en Polizeibeamter ſah das gefährliche Bild, nahm das Heft an ſich und
erſtattete Anzeige. Daraufhin wurde die Buchhändlerin wegen
Vergehens tn s 184 Str.G.B. (öffentliches Ausſtellen un
ächt ger Abbildungen) vom Schöffengericht zu 60 Mark Geld

rafe verurteilt und von der Strafkammer wurde die hier
gegen eingelegte Berufung verworfen. Die Sittlichkeit iſt alſo
gerettet, wozu da noch die lex Heinze?!

Aachen. Die Frau eines in den dürftigſten Verhältniſſen
lebenden Webers mit 9 Kindern ſteckte, wahrſcheinlich im Jrr-
ſinn, ihr 15 jähriges Kind in den Ofen, bis der Kopf verkohlt
r on weiteren Unthaten konnte die Frau abgehalten wer-

en.
Marburg. Von mehreren Studenten wurden nachts einige

Schüler mißhandelt. Sie flohen, verfolgt von den Studenten,
in ein Reſtaurant. Schließlich kamen faſt ſämtliche Mitglieder
der Burſchenſchaft, und nun wurde das Etabliſſement vollſtän
dig umſtellt. Einige r wurden eingeworfen, außerdem erhielt der Wirt einen Wurf an den Kopf. Der Wirt hat
Anklage wegen Hausfriedensbruchs. Körperverletzung, Sach
e gadigung und Freiheitsberaubung gegen die Studenten ge

eſtellt.

J Proletarierleben. Auf dem Dominium Schul
zendorf bei Schmöckwitz waren die beiden Kinder des Hofgän
gers Jahn, der ſich mit ſeiner Frau auf Arbeit begeben
müſſen, allein gelaſſen werden. Das elfjährige Mädchen wollte

uer anmachen, geriet dabei in Flammen und überrannte da
ei in ſeiner Angſt das 1 jährige Brüderchen. das nun auch

von den Flammen ergriffen wurde. Hinzu kommende Kinder
ſchütteten Sand über das brennende Mädchen, es trug aber
doch ſolch entſetzliche Wunden davon, daß es ſtarb. Der kleine
Knabe wurde nur noch als verkohlte Leiche aufgefunden.

Kreuznach. Ein Weinpantſcher. Der preußiſche Land
tags Abgeordnete, Stadtverordnete, Provinzial-Landtagsabgeord-
nete, Kreis, Bezirks und Provinzial-Ausſchußdelegierte Johann
Baptiſt Engelsmann iſt nebenbei noch großer Weinbauer.Als ſolcher nahm er jrde Gelegenheit war, bie inzer an der
Moſel als gewiſſenloſe Weinyantſcher hinzuſtellen. Sehr kräf
tig wetterte er auch als nationalliberaler Abgeordneter gegen
das Verzuckern und Verſüßen der Weine.
27. April, als bei ihm eine Weinverſteigerung ſtattfand, etwas
gar Seltſames. Ein Beſucher der Auktion richtete an Engels-
mann die Frage, ob die rn Ausgebot gebrachten Weine ver
uckert oder naturrein ſeien. Darauf erwiderte Eduard
ngelsmann, der Bruder des Abgeordneten, die 1896 er und die

1898 er ſeien ſämtlich verzuckert, die zwei Stück 1895er
und die beſſeren 1897er dagegen ſeien naturrein, die übrigen
1897er verzuckert. Darauf fragte der Unbekannte, ob die ver
zuckerten Weine auch Waſſexzuſatz hätten. Engelsmann er
widerte darauf, s eien die Weine mit Zucker und
Waſſer „rationell verbeſſert“. Bleibt als Fazit nach dem
eigenen Eingeſtändnis der kompetenteſten Stelle: der national
liberale Johann Baptiſt (Baptiſt heißt übrigens
auf deutſch der Täufer) Engelsmann ſetzt von der Abgeord
netentribüne aus ſeine MoſelweinKonkurrenten öffentlich in den
ſchärfſten Worten als Weinpantſcher und Weinfälſcher herab,
während er ſelbſt für ſeine Nahe-Weine dieſelben Manipula
tionen in allergrößtem Uwiang in Anwendung bringt.Frankfurt a. M. Der Kriegervereinler und Maſchiniſt
Anton Sch. in Griesheim hatte einen Nachtwächter mittels
eines Hausſchlüſſels durch Schläge auf den Kopf übel zuge
richtet. Das Schöffengericht zu We erkannte wegen der
kriegervereinlichen Heldenthat auf 3 Wochen Gefängnis. Das
dünkte ihm zu viel der Strafe. Er r Berufung ein und
prunkte in der a n mit ſeiner ger et als Krieger

a paſſierte am

vereinler. Da auch der mißhandelte Nachtwächter ſich bemühte,
die That des Kriegervereinlers in pögliag mildem Lichte er
herpen zu laſſen, ſetzte das Gericht die Strafe auf 50 Mark

erab.
Chemnitz. Nette Früchte. Vor einiger Zeit berichteten

wir, daß ein Schüler der Realſchule zu Stollberg von ſeinen
Mitſchülern, die mit ihm in einer Penſion lebten, in unerhörter
Weiſe mißhandelt worden ſei. Es war dies der 16jähr. Sohn

W

in Brünnles. Die Sache hat jehtt n de afunmündigen Schüler
Neu r a wem 1883 geborenen

Kurt Kunz mann aus Kirchberg und dem am 15. OktRichard d.1887 geborenen Richard Bruno Grüner aus Erlbach bei einer
amtenwitwe. Die Sengtt hatten unzüchtige Geſpräche ge
hrt, an denen ſich auch ſtis beteiligt hatte. Dies gab den

nderen Gelegenheit, einen gewiſſen Druck auf ihn auszuüben.net der Drohung, man werde ihn dem Superintendenten zu
ühren, wurde er veranlaßt, den dreien allerhand Geſchenke zu

machen, und ſchließlich forderten die Burſchen noch bares Geld.
Der Junge ſtahl nicht, wie ihn nahegelegt worden war, ſondern
räumte bei dem Weihnachtsbeſuch im Elternhaus ſeine Spar
büchſe aus und gab das Geld den drei Burſchen. 1 war
den fing nicht genug und nun mißhandelten ſie denarmen Knaben in ſareſtwarer Weiſe. So mußte er ſeinen
Ranzen und die Bücher etwa eine Viertelſtunde mit aus

eſtreckten Armen halten und bekam Schläge, wenn er die ArmeKniten ließ. Schließlich brach der Junge vor l zu
ſammen. Die beſtialiſchen „Freunde“ aber, denen Noſtitz zur
Vermeidung von Schlägen die Titel „Baron“, „Regierungsrat“
und „Exeellenz“ beilegen mußte, friſchten ihn dadurch auf, daß
ſie ihm zwaungen, Seiſe und Kohle zu eſſen. Am Abend des
15. Januar nahmen die Mißhandlungen einen beſonders grau-
ſamen Charakter an. Zunächſt mußte Noſtitz auf einen in der
gemeinſamen Schlafkammer befindlichen Balken klettern und
erhielt, als er von dem Balken herunterfiel, von den drei Knaben
mit den Fänuſten und der ſcharfen Seite des Lineals heftige
F. hierauf zwangen ſie ihn, wieder Seife undKohlen zu eſſen, hielten ihm brennende Stearinlichteran die Sußſo len und andere Körperteile und ver
brannten ihn ſo nicht unbedeutend; ferner zwangen ſie
ihn, zweimgl je einen halben Liter Urin aus demRachtgeſchier zu trinken und hierauf den Finger ſo lange

in den Hals zu ſtecken, bis er ſich erbrach. Sie
ſtachen ihn mit Stecknadeln, bis Blutungen erfolgten und
r ihn ſchließlich, ihren ihm ins Geſicht geſpieenen

uswurf zu verſchlucken. Endlich mußte der arme Junge
nach den ſcheußlichen Mißhandlungen, die ſich von 10 bis 11
Uhr nachts hinzogen, noch zwei Stunden fplitternackt in
der kalten Kammer knien, bis ſeine Feinde einge-ſchlafen waren. Die ſcheußlichen Mißhandlungen ſetzten ſich
am nächſten Morgen fort, ja ſie ſteigerten ſich noch dadurch, daß
der Knabe ſchmutziges Waſchwaſſer trinken und verfaulte
rohe Kartoffeln eſſen mußte. Man warf ihm ſogar Katzen
kot in das Eſſen. Als der mißhandelte Junge infolge vonFußtritten in den Unterleib uſammenbrach, ſtellte ſich der

große ſtarke HKunzmann mit beiden Füßen auf den Rücken
des armen Knaben. Auch auf dem Schulwege wurde Noſtitz
mißhandelt, ſo daß er ſchließlich halbtot liegen blieb und von
mitleidigen Schulkameraden auf dem Handſchlitten nach der
väterlichen Wohnung gebracht wurde. Der eiligſt herbeigerufene
Arzt fand den bedauernswerten Jungen am ganzen Körper mit
blutunterlaufenen Schwielen bedeckt, während ſich am Leib eine
anze Anzahl Brand und Stichwunden befanden. Die Her-
tellung des Knaben nahm nehrere Wochen in Anſpruch. as
Gericht beſtrafte den Kunzmann mit 1 Jahr 6 Monaten den

k. zu zahlen. Kunzmann wurde
Grüner mit 9 Monaten Gefängnis; ferner haben beide an den
Verletzten eine Buße von 500
ſofort in Haft genommen.

Man ſollte es nicht für man halten daß Burſchen in
ſolchem Alter ſolche beſtialiſche Roheiten erſinnen konnten. Noch
unbegreiflicher iſt aber das des mißhandelten Knaben,
der nicht den Mut hatte, ſich ſeinen Peinigern zu entziehen.

Hannover. de Wahn ſind von 136 Wohn
brannt. Eine Frau fand den Tod in den

2 w. n T De vR. pun wur enſtthuen Bahnwärterbeim er 5 J r ſich der MördLiegnitz. Jm Gefängnis erhängte erHeinri Sareker aus Langenwaldau, welcher am 20. April

die fünfzehnjährige Anna r aus Buchwald in das Haus

uſern 85 ab
mmen. Viel

ſeiner Mutter, in welchem er allein befand, lockte, um ſie zuvergewaltigen, und dort die Widerftrebende erdrofſelte.
emmin. Die Eiſenbahnbrücke über die Peene in der

Strecke StralſundDemmin iſt unter der Maſchine des Perſonen
zuges 214 geſtern früh 8 Uhr bei den Reparaturarbeiten ein
g. rochen. Maſchine und Tender liegen im er der

oſtwagen und ein erſ hen an ſtehen auf der eingeſunkenen
Brücke über Waſſer. Ein Schloſſer iſt tot, zwei Schloſſer,
ein Packmeiſter und ein Heizer ſind verletzt. Reiſende ſind
nicht beſchädigt.

Würzburg. Jn der Nähe der Jnfanteriekaſerne wurde der
Leutnant Frank von ſeinem eigenen Burſchen überfaſlen. Der
War geſchah hinterrücks, ſo daß ſich der Offizier nicht zur
Wehr ſetzen konnte. Er ſtürzte zu Boden und wurde ſchwer
verletzt von Paſſanten aufgefunden und ins Lazarett gebracht.

Se dehnbarxer, deſto beſſer.
Die Mutter fabriziert für Maxen
Ein Wams mit gar geſchickter Hand,
Allein der ung wird doch wachſen,
Dann wird lein ihm das Gewand.
Drum näht ſie ihm voll Liſt hinein
Drei Stufen in das Hoſenbein.

Je dehnbarer, deſto beſſer!

Es tunkte „ein böſer Lnabe,
n Tinte rech den Tafelſchwamm,
a faßt der Lehrer nach dem Stabe

Und zieht ihm, ach, die Hoſen ſtramm,
Wie ziehn die Hiebe da, potz Blitz
Wehmütig denkt bei ſich der Fritz:

Je dehnbarer, deſto beſſer

Der Schloſſerede gefangenu Plödenſee im ſüen San
hn faßt ein Langen und ein Bangen,
a bricht in dunkler Nacht er aus.

Er ſchreibt ins Fremdenbuch hinein
„Dies Vaterland war mir zu klein

Je dehnbarer, deſto beſſer

Ein Land mann hält mal e eSe ſind darin ja o Vede.
e kommen ſchnell zu einer Fehde

Und ſtellen dann zu leicht bloß.Viel beſſer iſt's, man hat parat

Nur Redensarten, ſüß und fad,
Je dehnbarer, deſto beſſer.

Es tanzt die Jungfrau vom Ballette,
Und ſtramm umſchließt ſie das Triket.
Bei ihrer ſchönſten Pirouette

audernd meDa denkt ſie voll Bekümmernis W
Je dehnbarer, deſto beſſer!

Miniſter ſind, man kann's kaum deSeleg jedes hohen Winks. nlen,
Sie e auf Kommando ſchwenken

eut' rechts und morgen wieder links.
an dient doch Sereniſſimo,

Und Höchſt Er will bald ſo, bald ſo.
Je dehnbarer, deſto beſſer
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Fata Morganag.
Erzählung aus dem Oſfſizierslebe.

von Rudolf Krafft.
7] (Nachdruck verboten.)(Fortſetzung.)

Das Regiment, dem Leutnant Berger angehörte, ſowie die
anze übrige Garniſon waren in größter Erregung. Wie ein
auffeuer verbreitete ſich unter den Offizierskorps die Nach

richt, daß Berger ſeine Frau endlich mit dem Grafen ertapptund den Verfuhrer auf der Stelle empfindlich gezüchtigt habe.

Allerorts wurde bereits die Frage ventiliert, wer von den
zwei Herren vorausſichtlich der Kugel verfallen ſei, denn darüber hegte niemand Zweifel, daß s ein ſchweres Piſtolen

duell, das mindeſtens einem der beiden Gegner das Leben
koſten würde, unvermeidlich ſei. Der Graf war als guter
Schütze bekannt, aber auch der Leutnant verſtand ſich auf die
Führung der Waffen nicht ſchlecht und ſo ſchien die Partie
ziemlich gleich.

Doch plötzlich tauchte ein neues, kaum glaubliches Gerücht
in den Offizierskreiſen auf: Berger weigerte ſich, den Grafen

fordern und als der letztere ſelbſt wegen des PeitſchenFiebes Genugthuung verlangte, lehnte der Leutnant auch dieſe

mit den Worten ab: „Ein derartiger Schurke iſt überhaupt
nicht ſatisfaktionsfähig.“

Eine ſolche Wendung der Dinge brachte die Offiziere natür
lich außer Rand und Band. Das war ja gegen jedes
kommen, eine furchtbare Sünde gegen den Koder der Ehre
Namentlich Bergers Regimentskommandeur war wütend. Solch
ein Skandal gerade in ſeinem Regiment! Wie leicht konnte
da höheren Ortes die Meinung entſtehen, daß er im Offizier
korps nicht den richtigen Geiſt pflege und daher penſioniert
ehöre? Er hatte den Leutnant ſofort zu ſich rufen laſſen und

ſtand Berger jetzt vor ſeinem Kommandeur.
Leutnant“, rief der Oberſt erregt, „iſt es wahr, daß

un Genugthuung verlangen und auch keine ſolche geben

wo 7„Zu Befehl, Herr Oberſt“,
u die nur aus einem uner

nn.
„Und wollen Sie bei dieſer Abſicht bleiben frug der Kom

mandeur weiter.
„Zu Befehl, Herr Oberſt“, klang es im nämlichen Tone

wie vorhin zurück.
„Bitte, erklären Sie mir kurz die Gründe für Jhr abnormes

Gebaren“, ſagte der Oberſt froſtig und mit ziemlich unver
blümter Geringſchätzung.„Es iſt mir nicht echt geworden“, antwortete der Leutnant,

„den Aufſehen erregenden Weg zu betreten, den ich gehe
Aber je mehr ich überlegte, umſo ri 4 erſchien er mir. Jch
bin nicht nur Gatte, ſondern au ater. Soll ich neben
meinem Leben auch noch das meines Kindes, ſeine Zukunft auf
das Spiel ſetzen Jch habe dem Kinde ohne ſeinen Willen
das Leben gegeben und daher iſt es meine heiligſte Pflicht,
mich meinem Sohne ſo lange als möglich zu erhalten, ihm

zur Seite zu ſtehen und zwar um ſo mehr, als ſeiner
utter die primitivſten Begriffe von Recht und Pflicht fehlen.
„Mit denſelben Gründen könnten Sie ſich auch einem

Ausmarſch in den Krieg entziehen“, meinte der Oberſt achſel

entgegnete der Leutnant mit jenerſhülterlichen Entſchluß kommen

ckend.euch ich habe an dieſen Vergleich gedacht,“ fuhr der Leut
nant fort, „aber bei näherer Prüfung gefunden, daß er in
keiner Weiſe zutrifft. Ziehe ich in das Feld, ſo ſuche ich mein
Baterland vor einem feindlichen Einfall zu beſchützen, das heißt,
ich ſuche bei der Verhinderung eines furchtbaren Unheiles,
das weiten Kreiſen droht, mitzuarbeiten. Mit dem Einſatzemeines Lebens beteilige ich mig an der Löſung einer Aufgabe,
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deren Endzweck, Millionen die Schrecken einer Jnvaſion zv
erſparen, den Einſatz wohl wert iſt. Aber, Herr Oberſt, was
wird bei einem Duell verhindert, was für die Allgemein
heit geleiſtet? Nichts, aber auch gar nichts! Die That,
um die es ſich dreht, iſt unreparierbar geſchehen, ſie kann niche
mehr abgewendet werden. Und was kann Gutes aus einem
Duell hervorgehen Auch nicht das Geringſte. Damit aber
fällt die Richtigkeit des Vergleiches zwiſchen Krieg und Duell
in ſich zuſammen. Doch, Herr Oberſt, auch wenn ich einen
r mit meiner Auffaſſung der Vaterpflichten verein-

ren könnte, ja ſogar wenn auf dem Standpunkte unbe
dingter Satisfaktion ſtünde, m ich doch ein Duell
mit Seiner Durchlaucht Bedenken haben. Ein Duell kann nur
zwiſchen Ehrenmännern ſtattfinden. Der Herr Graf aber iſt
einfach ein Betrüger, ein Dieb, wie meine Frau nur eine Be
trügerin iſt. Ebenſo gut könnte mir zugemutet werden, daß
ich mich mit einem Gauner, der nächtlings in meine Kaſſe ein
bricht, duellieren ſoll.

Berger ſchwieg, während der Oberſt etwas verlegen drein
ſah, denn das, was der Leutnant ſoeben geſagt hatte, war,
vom geſunden Menſchenverſtand aus betrachtet, unwiderlegbar
und daher nicht angenehm zu hören.

Doch wo der geſunde Menſchenverſtand unbequem wird, da
hat man klüglich beſondere Standesanſ konſtrniert,
die ebenſo heilig und unantaftbar find, wie die vielbeſpotteten
Dogmen der katholiſchen Kirche. Auf dieſe Standesglaubens-
ſätze zog ſich der Oberſt jegt wohlweiſe zurück, indem er
meinte

„Jch will auf Jhre A nicht näher eingehen,
h nur en daß d a We Grundſätzen dmetral gegenüberſtehen. Die Konſequenzen hiervon braucheJhnen d auseinander zu ſetzen.

daß i e dir tie ling gen 7 habe,
meinen Ro

ich ziehe ihn auch ohne jeden aus. Nicht etwa
meiner Vorgeſetzten es hat keiner von ihnen das
ringſte zu Leide gethan ſondern weil ich, ſo lange ich die
Epauletten trug, nur Kummer und Sorge hatte und weil ichan meinen Kameraden wie an meinen Vor beobachten

konnte, daß es ihnen nicht ging. Die erſten J
meiner Leutnantszeit waren erfüllt von pekuniärer Not, di
um ſo weher that, als von uns im Kaſino und an Uniformen
offiziell ein großer Luxus verlangt wird. Und als ich dann
die Geldnot durch meine Heirat endlich gebannt hatte, da be
kam ich alle die Demütigungen, die Nachteile zu koſten, die
eine ſolche Ehe nur zu oft für den armen Teil mit ſich bringt.
Und, Herr Oberſt, wenn man weiter ſieht, wie die meiſten
Offiziere trotz allen Fleißes die höheren Chargen nicht er
reichen, ſondern ſchon mit 45 Jahren in Penſion gehen müſſen,
ſo ſchwindet auch die Freude in, die auch der militäriſche
Beruf bieten könnte. Man weiß, daß man ihm doch nur ku
Zeit angehören wird und man von ihm dann ſcheiden m
wenn in anderen Berufen erſt der beſte und intenſivſte Teil
der Arbeit beginnt.“

„Da iſt nun einmal nichts zu machen,“ lag der Komman
deur. Und da ihm die Fortſetzung dieſer Ausſprache höchſt
n war und da er auch ſeinen urſprünglichen Plan, dem

eutnant zum Schluſſe noch einmal ordentlich die Leviten zu
leſen, gründlich mißglückt ſah, ſo verließ er ſchleunigſt auch
alle weiteren Erörterungen über die Standesanſchauungen, um

z den ſicheren Boden der Allerhöchſten Vorſchriften zu
ellen.
„Da Sie alſo die Satisfaktion verweigern,“ ſprach der

Oberſt, „ſo ſuſpendiere ich Sie hiermit vom Dienſt. Zugleich
laſſe ich eine ehrengerichtliche Unterſuchung gegen ſie einleiten.“

„Jch bitte ſogar, Herr Oberſt,“ antwortete Berger, „daß di
Angelegenheit möglichſt raſch erledigt wird. Und ferner bitte

u
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ich um womdglich ſofortige Beurlaubung, damit ich die Stadt
ſogleich verlaſſen kann.

„Gut,“ ſagte der Kommandeur, der herzlich froh war, dieſes
enfant terrible ſo raſch aus den Augen der anderen Offiziere
Ah zu können, „ich bewillige Jhnen hiermit vierzehn Tage

rlaub. Sie können zugleich höheren Ortes um längeren
Urlaub eingeben, denn bis die Beſtätigung des ehrengericht-
lichen Spruches eintrifft, werden immerhin ſechs Wochen ver-
ſtehen. Wollen Sie der Hauptverhandlung gegen Sie an-
wohnenan Herr Oberſt,“ ſagte der Leutnant ruhig. „Es wäre

ja doch zwecklos, da meine Verurteilung von vornherein ent-Hieden iſt.“

„Verzichten Sie dann auch auf eine Verteidigung?“ frug
der Kommandeur fort.

„Nein,“ entgegnete Berger. „Jch weiß zwar ſehr wohl, daß
ich damit nichts ändern kann, aber ich will doch wenigſtensdie Gründe für meine Handlungsweiſe darlegen und menſchüch

erklären.“
„Hm,“ meinte der Oberſt, „Sie werden doch nicht etwa

Anſichten darlegen wollen wie vorhin. Wenn dies der
ſein ſollte, ſo müßte ich nach Umſtänden die Annahme der

rteidigungsſchrift verweigern.“
Die Augen des Leutnants verloren ihre Ruhe, das Wetter-

leuchten auſſteigenden Zornes war deutlich darin zu
bemerken.

„Verzeihung, Herr Oberſt,“ ſprach Berger mit vibrierender
Stimme, „wenn jeder Mörder, jeder Dieb das ungeſchmälerte
Recht hat, ſich nach Belieben verteidigen zu dürfen, ſo werde
wohl auch ich ein ſolches beanſpruchen können.“

„Gewiß, aber unter Beobachtung unſerer beſonderen Standes-
rückſichten. Wiſſen Sie, Offizier bleiben bis zuletzt!“ erwiderte
der Kommandeur.

„Um die Standesrückſichten kümmere ich mich nichts mehr,“
antwortete erregt der Leutnant. „Jch habe unter ihnen wahr

genug gel Und wenn ich aus lauter Standesrück-
ſichten unter jeden Verbrecher degradiert werden ſoll, ſo ſchreie
ich das, was ich ſagen will, hinaus in alle Welt.“

„Sie werden doch nicht an die nen gehen wollen frug
der Oberſt haſtig. Er ſah vor ſeinen Augen ſchon einen öffent-
c Siandat auftauchen, der mit ſeiner eigenen Penſionierung

„Wenn mir das Recht der Verteidigung verkümmert wird,
ja!“ antwortete Berger beſtimmt. „Jch habe keine Luſt, mich
am Ende aus lauter Standesrückſichten als Mann hinſtellen
zu laſſen, der nicht nach höheren ſittlichen Motiven, ſondern
aus Se zgent gehandelt hat. Jch weiß ja auch, worauf dieſe
Rückſichten im allgemeinen hinauslaufen, ſie ſollen uns
den Mund verbinden unſere Beſchwerden und Schmerzen

Der Oberſt wurde jetzt puterrot vor Zorn.

„Mäßigen Sie ſich,“ ſchrie er. „Thun Sie meinetwegen,
was Sie wollen. a der ehrengerichtlichen Vernehmung,
die nachmittag 5 Uhr ſtattfinden wird, können Sie ſofort
abreiſen.“

Er nickte leicht mit dem Kopf und drehte dem Leutnant den
Rücken worauf Berger ſich mit einer kurzen Verbeugung ent-
fernte.

Das war alſo überſtanden!
Mit einem Mietwagen fuhr er nach Hauſe. Hier ſetzte er

ſich an ſeinen Schreibtiſch, um ſeine Verteidigungsſchrift zu
verfaſſen. Er wollte noch heute adend die Stadt verlaſſen und

alles, was ihn an früher erinnerte, erledigen.
it flammenden Worten, wie ſie nur die heiligſte innerſte

Ueberzeugung verleiht, brachte er das Bekenntnis, das er dem
Oberſt abgelegt hatte, zu Papier: Daß er ein Duell als einen
Frevel an ſeinen Vaterpflichten erachte, daß eine untreue Frau
auch nicht des kleinſten Opfers wert ſei und der Graf als ent-
larvter Schurke überhaupt aufgehört habe, ſatisfaktionsfähig
zu ſein, kurz ein Zweikampf unter ſolchen Umſtänden ſowohl
dem geſunden Menſchenverſtand als auch dem wahren Pflicht-
gefühl widerſpräche.

Als Berger damit zu Ende war, ging er daran, ſeine Hab-
ſeligkeiten ſowie diejenigen ſeines Söhnchens zu packen. Die
Kinderfrau, die den Kleinen bisher gepflegt hatte und auch
künftig bei ihm blieb, legte eifrig mit Hand an.

Gegen nachmittag 4 Uhr zog der Leutnant ſeine Uniform
wieder an, um ſich zur ehrengerichtlichen Vernehmung zu be
eben. unmittelbar bevor er das Zimmer verließ, ſiel ſein
lick zufällig auf den großen Ankleideſpiegel. Wie er ſich ſo

ſah in all dem gleißenden, glänzenden Flitter murmelte er:
„Gott Lob zum letztenmal!“

Schon nach einer Stunde kehrte Berger von der Vernehmung,
die ſich nur auf den nackten Thatbeſtand bezog, zurück. Raſch
nahm er die Uniform ab. Seinen epaulettengeſchmückten Rock
warf er auf ein Sofa mit den Worten:

„Adieun für immer!“
Nachdem er ſeine Ziviltoilette beendet hatte, begab er ſich

zum Schwiegervater, um Abſchied zu nehmen.
Der alte Bankier war tief gerührt. Beſonders ſchwer

wurde ihm die Trennung vom kleinen Enkel, der reiſefertig mit
ſeinem weißen Pelzkleidchen allerliebſt ausſah.

Nochmals umarmten ſich die beiden Männer, dann nahm
der Leutnant ſein Kind auf den Arm und trug es, begleitet
vom Schwiegervater und der Wärterin, zum Wagen. Die
Pferde zogen an, ein Winken mit der Hand und fort ging es
zum Bahnhof.t (Schluß folgt.)
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Die Volksverbeſſerer.
Eine Kriminalgeſchichte von Ludwig Thoma.

Man ſchrieb und ſprach in der letzten Zeit vieles über unſeren
Richterſtand. Die Frage, ob von uneigentlicher Beſtechlichkeit
bei eigentlicher Unbeſtechlichkeit überhaupt geſprochen werden
könne, wurde von einem hohen Miniſterium dahin beantwortet,
daß dies jedenfalls nicht geſchehen dürfe.

Dieſe Behandlung des kitzlichen Themas iſt ebenſo er-
ſchöpfend als maßgebend, und ich finde die hierin niedergelegte
d h um ſo erquicklicher, als ſie ſich vollſt ändig mit der meinigen

eckt.

Jch habe ſtets unſere Richter bewundert, weil ſie über alle
Dinge mit der gleichen Sachkenntnis urteilen und nicht ſelten
gerade das finden, an was niemand dachte. Dabei geht un-
verkennbar ein großer Zug durch unſere Rechtſprechung: man
hat wirklich die Abſicht, die niederen Volksſchichten zu beſſern
und zu belehren.

Wenn dies durch Anwendung väterlicher Strenge irgend
wöglich iſt, geſchieht es ſicherlich gerne, aber es fehlt auch nicht
an Verſuchen der gütlichen Ueberredung.

Jch habe ſchon manchen jungen Amtsrichter beobachtet,
wie er im Schweiße ſeines Angeſichts ſich abmühte, um einem
verſtockten Arbeiter klar zu machen, daß die ſozialen Verhält
i durchaus nicht ſo ſchlimm ſeien, wie dieſer ſie kennen
ernte.

Erſt geſtern bewunderte ich die Geduld und Einſicht der
jugendlichen Juriſten, als die Sache des Maurers Johann
Pletſchacher verhandelt wurde.

Der Delinquent war an einem Sonnkage vor den Magiſtrat
ren worden, um ſeine Jnvaliditätsverſicherungskarte abzu-

olen.
Er hatte hierin eine unliebſame Störung ſeiner Sonntags

freuden erblickt und dies ſämtlichen Beamten mit erhobener
Stimme ſo deutlich zu erkennen gegeben, daß er nunmehr auf
der Anklagebank ſaß.

Man ſieht, der Fall entbehrte nicht eines gewiſſen ſozialen
Beigeſchmackes. Dies mochten wohl auch die Herren am
Richtertiſch fühlen.

Der Amtsanwalt reckte ſich ſtraffer im Stuhl zurecht und ſtrich
bedeutungsvoll den kleinen Schnurrbart. Das jugendliche Geſicht
des Vorſitzenden bekam ein finſteres Ausſehen und die Stimme
klang mehrere Nuancen ſchärfer, als er Johann Pletſchacher ins
Gebet nahm.

Es entwickelte ſich das ſattſam bekannte Frage- und Antwort
piel.

Jn deſſen Verlaufe zeigte es ſich deutlich, daß die Verfehlung
des Münchener Faſſadenmaurers nicht auf bloße ſeeliſche Er-
regung, ſondern auf ſeine ganze Charakterbildung zurückzu
führen war.

Er glaubte hartnäckig, daß er im Rechte war; er ſprach
davon, daß, wer die ganze Woche arbeite, am Feiertage ſeine
Ruhe haben möchte; er ſtellte die Anſicht auf, daß die Beamten
wegen die Leut, und nicht die Leut wegen die Beamten daſeien er verſuchte nachzuweiſen, daß er h nichts zu gefallen

zu gelaſſen brauche, kurz, er brachte lauter Dinge vor, welche
in das Politiſche hinüberſpielten.

Dabei war er auch in der Form durchaus nicht korrekt.
Seine Stimme, die durch ſtarkes Schmalzlerſchnupfen eine

unangenehme Klangfarbe angenommen hatte, war roh und ver



letzend; überdies en Pletſchacher zu glauben, daß ſeineGründe beſſer würden, wenn er ſie ehemals und immer lauter

vorbrächte.
Die Debatte wurde ziemlich erregt, und als der Vorſitzende

in berechtigter Entrüſtung dem a vorhielt, daß es ja
nur ſein Beſtes wäre, wenn der at für die alten Tage der
Arbeiter ſorge, da erklärte Pletſchacher feierlich, daß er auf die
Altersreute pfeife, und daß er ſie jedem im Zuſchauerram über
la ch fn ſ daß dieſe Kühnürchtete bereits, daß dieſe Kühnheit üble Folgen habe,allein zu meinem Erſtaunen blieb der Vorſitzende t har

Er nickte nur ſchmerzlich lächelnd mit dem Kopfe, wie jemand,
der etwas lange Gefürchtetes beſtätigt ſieht. Dann warf er
einen verſtändnisinnigen Blick zum Amtsanwalte hinüber, der
mit wilder Energie den Schnurrbart drehte.

„Pletſchacher,“ ſog der Vorſitzende mit weicher Stimme,
„Pletſchacher, gelt, Sie ſind Sozialdemokrat

„Dös glaab i,“ erwiderte dieſer, „ſeit's dö Partei hamm,
bin i dabei.“

„Ach ſo! Jetzt wird mir vieles klar.“
Der junge Amtsrichter ſah bei dieſen Worten ſo nett und ſo

intelligent aus, daß ich ihn wirklich lieb gewann.
Jch merkte, daß er keinen Groll gegen den Angeklagten hegte,

und daß ihn nur ein tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen er
faßt hatte.

Er räuſperte ſich mehrmals, wie jemand, der eine längere
Rede vor hat, und dann fragte er gütig: „Pletſchacher, ſehenSie nicht ein, wie weiſe dieſes Geſetz iſt, welches Jhnen ein

glückliches Alter verbürgt
„Na! Dös ſiech i net.“
„Ja, aber Pletſchacher, paſſen Sie mal auf, nehmen wir

mal an, Sie werden alt, müde, gebrechlich, Sie werden ſiebzig
Jahre alt

„Dös glaab i net
„Was glauben Sie nicht
„Daß i ſiewaz'g Johr alt wer, glaab i net.“„Ja, warum? Gehört das zu den Unmöglichkeiten?“

„J glaab's halt netSo Sie glauben es einfach nicht? Hm! Gut! Aber
Pletſchacher, ſelbſt angenommen, Sie würden dieſes Alter nicht
erreichen, dann werden doch andere, Jhre Mitarbeiter dieſe
Wohlthat genießen

„Wos brauch denn i für anderne zahl'n? Dös giebt's gar
net!“

„Das iſt es eben!“ fiel hier der Amtsrichter eifrig ein, „das
iſt es eben! Sehen Sie, Pletſchacher! Da fehlt Jhnen die
Einſicht, der Sinn für die Allgemeinheit, für das Ganze, für
den Staat.“

Pletſchacher nahm eine Priſe Schmalzler und ſah ironiſch
auf ſeinen Lehrer, der mit erhobener Stimme fortfuhr: „Der
Staat iſt eben, ja, wie ſoll ich mich Jhnen verſtändlich machen,
der Staat iſt wie eine Bienenkolonie, wie ein Bienenkorb, in
Zellen eingeteilt; jede Biene hat ihre Zelle für ſich, ihre Funk-
25 für ſich, aber alle greifen zuſammen. Verſtehen Sie
mich

„Na, und glaaben thua i's aa net.“
„Was glauben Sie nicht
„Daß der Schtaat wia a Bienenkorb is, glaab i net, Herr

Amtsrichter. Bei die Bienen wer'n dö, wo nix arbet'n um
bracht, bei ins aba hamm ſ' des ſchönſte Leben. Do is grad
umkehrt.“

Das Geſicht des Vorſitzenden hatte ſich bei dieſen Worten
verfinſtert, jede Milde war daraus verſchwunden.

Er ſah, daß mit Vernunftgründen eine Beſſerung nicht zu
erreichen war und beſchloß wohl, die ganze Strenge des Ge
ſetzes anzuwenden.

In der That wurde Pletſchacher mit der höchſten Strafe
bedacht. Jch fand es durchaus richtig. Der Mann hatte die
Möglichkeit, von ſeinen Jrrtümern geheilt zu werden, ſchnöde
verſcherzt. Da iſt Milde vom Uebel.

(Aus dem Simpliceiſſimus.)
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Sozialdemokratiſche Charakterköäpfe.

Von Wilhelm Blos in der Leipz. Volksztg.
Auguſt Geib.

Schon einundzwanzig Jahre ſind es her, daß ihn der Tod
hinweggerafft hat, aber er iſt unvergeſſen bei allen, die ihn
gekannt. Unter denen, die ihm näher geſtanden, ſind wenige,

denen er nicht irgend einen Freundſchaftsdienſt rwieſen hat.
Das will viel ſagen.

ch ſah ihn zuerſt auf dem Kongreß der t
Arbeiterpartei zu Eiſenach im ggre 1873. präſidierte dem
Kongreß, auf dem es oft ſtürmiſch zuging, mit jener Würde
und Ruhe, die ihn für ein ſolches Amt beſonders geeignet
machte. Ein Freund ſagte von ihm, er ſei „die geboreneAutorität“. Er hatte vier Jahre zuvor in demſelben Lokale demar Kongreß präſidiert, u dem ſich die deutſche Sozial
emokratie in die zwei Hauptrichtungen „Eiſenacher“ und

„Laſalleaner“ ſpaltete, und wo der grimme Tölcke ſo un
geſtüm an den Vorſtandstiſch herandrang, der Tiſch bei
nahe umfiel. Geib wurde wegen ſeines Uebertritts zu den
Eiſenachern“ ſpäter in Hamburg von fanatiſchen Laſſalleanern

ſchwer mißhandelt, was ein gerichtliches Nachſpiel zur Folge
atte. Sechs Jahre nach dem erſten Eiſenacher Kongreß hatte
eib die Genugthuung, daß er, als die beiden ſozialdemokra

tiſchen Richtungen zu Gotha ſich wieder vereinigten, in die Leitung
der neuen großen Partei gewählt wurde.

Geib war von einer ſtattlichen Erſcheinung: das mächtige
aupt mit der hohen Stirn, den ſcharfgeſchnittenen Zügen, den

eurig und doch mild blickenden Augen und dem langen ſchwarzen
arte prägte ſich jedermann ſofort tief ein. Seine ſonore

Stimme hatte etwas Gewinnendes. Er war ein Sohn der
fröhlichen wippfa Jn ſeiner Familie gab es charakteriſtiſche
Ueberlieferungen. erzählte gern von ſeinem Verwandten
Geib“) (er wurde geboren in Duchroth im Kanton Moſchel),
der ſeiner Zeit mit den bekannten Demokraten Schüler und
Savoye den Vorſtand des von Dr. Wirth gegründeten Preß-
vereins bildete und der mit ſeinen beiden Genoſſen nach
Frankreich floh, um der Verhaftung zu entgehen. Dem
jüngeren Geib blieb bekanntlich Verhaftung und Gefängnis
nicht erſpart.

Geib war als Kaufmann nach Hamburg Srgmr wo er
ſich bald am öffentlichen Leben beteiligte. Der ſangesluſtige
und poetiſch veranlagte friſche Pfälzer Jüngling machte ſich beider Kaufmannſchaft ſo beliebt. daß ſich bald eine Menge von

um ihn gruppierten. Er leitete einmal zu gleicher
Zeit vierzehn Vereine und blieb dabei doch fleißig und tüchtig
in ſeinem Geſchäft. Es war jetzt die Zeit, da er hätte Empor-
kommen, nach bürgerlichen Begriffen ſein Glück machen können
Angeſehene und wohlhabende Familien öffneten ihm ihr Haus,
manch „gute Partie“ wäre für ihn zu haben geweſen. Aber er
wählte ſich ſeine Lebensgefährtin nach ſeiner Neigung und nicht
nach dem Vermögen. Als er ſein Geſchäft auf dem Rödings-
markt zu Hamburg eröffnete eine Buchhandlung mit Leih-
bibliothek beſaß er noch viele v im Bürgertum, aber
ſeine neu hervortretenden ſozialiſtiſchen Anſchauungen, die er
rückſichtslos bethätigte, ſchufen ihm dann auch zahlreiche und
erbitterte Gegner. So populär er ouch wurde ſein e
hat unter dem bekannten ſtillen Boykott der herrſchenden
Klaſſen immer zu leiden g

1870 wurde er auf Befehl des General Vogels von Falcken-
ſtein als Mitglied der Leitung der ſozialdemokratiſchen Arbeiter
partei verhaftet und nach Lötzen an die ruſſiſche Grenze gebracht,
wo ſich der Braunſchweiger Ausſchuß der Partei (Bracke und
Gen.), ſowie gab Jacoby u. a. befanden. Da Geib
Hamburgiſcher Bürger war, ſo wurde er vom Senat reklamiert
und nach Aufhebung des Belagerungszuſtandes auch frei
gegeben. Eine Anklage gegen ihn erfolgte nicht. Das waren
eben noch andere Zeiten.

Der an Geib verübte Gewaltſtreich machte ſeine Perſönlich-
keit ſehr populär; indes gelang es ihm nicht, in Hamburg ſelbſt
ein Reichstagsmandat zu erringen. 1878 erhielt er im erſten
hamburgiſchen Wahlkreis den jetzt Bebel vertritt über
10 000 Stimmen. Die Sozialdemokratie war eben damals in
Hamburg nicht entfernt ſo mächtig wie heute. Auch in die
Hamburgiſche Bürgerſchaft wurde Geib nicht gewählt, was in
Anbetracht ſeiner genguen Kenntnis der h iſchen Verhält
niſſe und ſeiner ſonſtigen Befähigung ſehr bedauerlich war.
Dagegen wurde er von dem Freiberger Wahlkreis in Sachſen
1874 in den Reichstag entſandt.

Wir hatten uns ſchon auf dem zweiten Eiſenacher Kongreß
befreundet. Jm Herbſt 1875 kam Geib nach Mainz, wo ich
mich damals aufhielt, und forderte mich auf, in die Redaktion
des Hamburgiſchen Volksblattes einzutreten, wo ſich damals
auch Haſenclever befand. Jch folgte dem Rufe und traf um
Neujahr 1876 in Hamburg ein, wo ich bis zu meiner im No-
vember 1880 unter dem „kleinen Belagerungszuſtend“ erfolgten
Ausweiſung geblieben bin.

Die Freundſchaft Geibs war mir in jenen Jahren von un-
ſchätzbarem Werte. Bei ſeinen reichen Erfahrungen und ſeinem
praktiſchen Verſtande war er mir ein vortrefflicher Berater in
ſchwierigen Angelegenheiten. Jn ſeiner gaſtlichen Behauſung
am Rödingsmarkt habe ich viele gemütliche und anregende
Stunden verbracht. Zu der kleinen Tafelrunde, die ſich ziem-
lich regelmäßig dort verſammelte, gehörten namentlich Auer,

nicht zu verwechſeln mit dem Tübinger Kriminaliſten
eib.
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Wedde und Praaſt. Jch erhielt auch einen Einblick in die um
aſſende Thätigkeit Geibs. Sein Geſchäft nahm ihn, da er in
einer Gattin eine treffliche Unterſtützung fand, nicht ganz in
nſpruch, und doch mußte er oft die ſpäte Nacht zu Hilfe

nehmen. Denn er hatte nicht nur als Mitglied der Partei-
leitung viele Arbeiten zu e W ſondern es wandten ſich
auch außerdem eine Menge von Parteigenoſſen mit allen D
lichen Angelegenheiten an ihn, und er war jedem gefällig, ſo
weit es irgend angängig. Dabei trug er ſich mit großen
organiſatoriſchen Plänen. Er ſah voraus, daß unter dem Bis-
marckſchen Regiment bei der erſten Gelegenheit eine große Hetze
egen die Sozialdemokratie inſzeniert würde. Er wollte, diePartei ſollte das Genoſſenſchaftsgeſetz brauchen, um große

Unternehmungen zu ſchaffen, um damit die den politiſchen Ver-
folgungen ausgeſetzten r wirtſchaftlich unabhängig
zu machen, ſowie der Partei neue Geldquellen zu eröffnen. Die

gegen die Sozialdemokratie kam aber,
eibs zur Reife gediehen waren.
Was die Perſönlichkeit Geibs für mich beſonders anziehend

machte, war die Thatſache, daß er kein einſeitiger Menſch war.
Man konnte in der immer intereſſanten Unterhaltung mit ihm
die verſchiedenſten Dinge berühren, und er mutete niemandem
u, ſich ausſchließlich mit den ſozial a
s Tages, mit dem Zukunftsſtaat oder mit der Werttheorie

zu beſchäftigen. Wenn auch ſeine in einem beſcheidenen Bänd-
chen publizierten Gedichte wenig oder keinen Erfolg hatten, ſo
war er doch ein feiner litterariſcher Geiſt und verfolgte alle die
s in der Litteratur mit viel Aufmerkſamkeit und

tändnis.
Dazu war er ein Freund der Natur. Die Woche
über hielten W ſeine Geſchäfte feſt, aber den Sonntag hielt
er ſich frei. Wenn das Wetter irgend es erlaubte ging es
heraus in die grüne Umgebung Hamburgs, und ich habe an
ahlreichen ſolchen e nach Winterhude, Harvegtehude,vendorf, Oevelgünne, Wandsbeck Flotbeck, Blankene e, Har-

burg u. ſ. w. teilgenommen. Meiſt fand ſich dazu eine g. ere
Geſellſchaft zuſammen. Oft fuhr man, das fürchterliche Ge
dränge nicht ſcheuend, auf den kleinen Alſterdampfern nach den
Alſterorten. Am liebſten erging ſich Geib im grünen Wald im
Norden der Stadt, wo wir gewöhnlich in einem Jägerhaus

bäuerlichen Gaſthaus einkehrten. Wenn wir durch
n Wald zogen, war Geib oftmals von ſeiner urſprünglichen

Sangesluſt neu erfaßt und dann trug er mit ſeiner ſ
Baritonſtimme allerlei Lieder vor, die weithin durch den Wald
klangen. Es waren meiſtens alte Freiheitslieder, die er in
ſeiner Jugend in der Pfalz gelernt, und die heute wohl nie-
mand mehr kennt. Jch erinnere mich noch an ein oft ge
ſungenes 1848er Lied, in dem es hieß

und Republik
ringt uns der Henker mir

ein jetzt vergeſſener Volksgeſang.
Auf dieſen e waren wir ſehr, ſtets ſehr vergnügt

evor die Pläne

onen

und die ſonſt ſo ernſt erſcheinende geborene Autorität zeigte
ſich hier durchaus luſtig und harmlos.

er letzte dieſer Ausflüge iſt mir noch in m 7 Er
innerung. Es war am 2. Juni 1878. Die Gebrüder K
waren dabei und man unterhielt ſich von dem Attentat des
Jdioten Hödel, von dem abgelehnten Sozialiſtengeſetz. All

emein war das hl vorherrſchend, daß der Partei einechwere Kriſis bevorſtände. Wenn ſich nur nicht noch andere
arren finden, die Attentate gegen gekrönte Häupter begehen“,

ſagte Geib.
egen abend ſaßen wir in einem Wirtſchaftsgarten in der

Umgebung von Eimsbüttel da verbreitete ſich das dumpfe
und unbeſtimmte Gerücht, es ſei ein neues Attentat gegen den
alten Wilhelm verübt worden. Wir glaubten erſt nicht
daran, aber die bei uns befindlichen Frauen wurden unruhig;
b wollten Gewißheit haben. Man brach früher auf als ſonſt.

ls wir unter den Bäumen der Eimsbütteler Straße dahin
gingen, blieb Geib ſtehen und lauſchte.

„Ah,“ ſagte er, „ſie rufen ſchon das Extrablatt aus.“ Seinſcharfes r hatte richtig gehört.
„Jetzt beginnt die Zeit der Prüfungen,' ſagte mit ſeiner tiefen
timme Otto Kapell, der den Sturm auf die Düppeler

Schanzen mitgemacht hatte und nun auch dieſem neuen Sturm
ru ß ent egnſa

s wir das Extrablatt bekamen, ſagten wir uns: „Es iſt
wenigſtens gut, daß der Attentäter nichts mit der Sozialdemo
kratie zu thun hat.

Wir wußten nicht, daß Bismarck ſchon an dieſem Tage
z S telegraphiert hatte: Maßregeln gegen die Sozial

emokratie
Jn den kommenden Monaten ſollten wir die Hetz- und Lügen

künſte einer gewiſſenloſen Preſſe kennen lernen.
Das S gliſtengeſes kam, die Unterdrückung des Blattes

und ſ 1 der „kleine w. r Den letzterenſollte Geib nicht mehr erleben. Er begann von dieſer Zeit an
zu kränkeln und die Aufregungen, die ihm gewiſſe perſönliche
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Feinde in dieſer kritiſchen Zeit e ließen ihn nicht
u der Ruhe kommen, die erforderlich war, wenn dem Fort
chreiten ſeines Herzleidens Einhalt gethan werden ſollte.
in Landaufenthalt vermochte ſeine Geſundheit nicht zu

beſſern. Es war noch kein Jahr ſeit dem oben geſchilderten
Ausflug verfloſſen, als Geib in der Blüte ſeiner Jahre durcheinen Herzſchlag hinweggerafft wurde er war nur 37 Jahre
alt geworden.

Bei ſeinem Begräbnis zeigte ſich erſt, wie volkstümlich er
war; einen ſo großen Leichenzug hatte man in Hamburg noch
nicht geſehen. Jm ganzen mögen über hunderttauſend Menſchen
auf den Beinen r um ſich dem Zug anzuſchließen,
oder ihn wenigſtens vorüberziehen zu ſehen.

„Jch hatte den Auftrag erhalten, an Geibs Grabe die Ge
dächtnisrede zu halten, allein ich brachte es nur zu wenigen
e Ser Verluſt dieſes Freundes hatte mich aufs tiefſte
erſchüttert.

Nanſen über Jugenderziehnng.
Jn der pädagogiſchen Geſellſchaft in Chriſtiania wurde dieſerTage eine er Sitzung e alten, in welcher verſchiedene

nhervorragende Männer ihre chauungen über die Kinder-
erziehung äußerten.den Nanſen äußerte u. a.: Ich ſehe, daß die Jugend
unſerer Zeit einen r Mangel an Jdealismus und
Charakter zeigt. Dies iſt beſonders der Litteratur und Politik

die den Sinn für das Jdeale geſchwächt haben.e heutige Erziehun hat einen J Fehler. Sie geht nichtCrue darauf aus, ſelbſtändige änner auszubilden. Jm
egenſatz zu einem früheren Redner meine ich, daß das Strafen

hier wie überall im Leben notwendig ſei, wenn man Charakter
und Wille ausbilden will. Es iſt nicht gernßt das Gemüts-
leben zu fördern und zu pflegen. Jch bin ſelbſt ein ſchwacherMenſch was ich aber an Stärke beſitze, verdanke ich meiner

ſtrengen Erziehung. Jch meine nicht gerade, daß körperliche
Züchtigung in der Erziehung notwendig ſei. ſt iſt jedoch
nötig, hier wie ſonſt im Leben. Die er müſſen in Selbſt-
zucht und Selbſthilfe erzogen werden. Und die Lehrer müſſen

urch ein gutes Beiſpiel vorangehen. Dies hat eine ungeheuere
Bedeutung. Die 77 ſollten lernen, Knöpfe an die Hoſen
nähen und ihre Stiefel beſohlen. Das ſchafft Männer.
Früher mußten wir alles, was wir gebrauchen ſollten, ſelbſt
verfertigen dadurch wird der Charakter und die Perſönlich-
keit ausgebildet. Die Jugend muß lernen, ſich Genüſſe zu ver
ſagen. Sie darf nicht, wie jetzt, ſich begnügen, u ch, ſentimental und träumeriſch zu u ier können die Körper
übungen viel ausrichten, nicht jedoch der Auswuchs der Körper-
übungen: der Sport, das moderne Rekordſetzen, die gewöhnliche

ämpferei, die gefährlich und zerſtörend für Körper und
Geiſt iſt. Die Körperübungen dagegen wirken harmoniſch für
den Körper, wie für das Leben, ſie bilden geſunde, ſelbſtſtändige
Männer und dies iſt es, was wir brauchen l

Nanſen hat wohl nur vergeſſen, ausdrücklich uzufügen,
S ſeine in vielen rrden richtige Zeichnung lediglich auf die
Söhnchen der beſitzenden Klaſſen zutrifft.

Vermiſchtes.
e re Statiftik. Zu unſerer Zuſammenſtellung

in voriger mmer ſchreibt uns ein Stenograph, daß die
Zählung der verſchiedenen Stenographie -Syſteme nicht auf

Grundlage erfolgt iſt, ſo wurden z. B. bei der Schule
abelsberger alle Vereine unter 5 Mitgliedern und ſolche, die

Angaben betr. die Mitgliederzahl unterlaſſen hatten, nicht ge
zählt. Würde wie bei den anderen Syſtemen verfahren
worden ſein, ſo ändert ſich die Statiſtik wie e Gabels-
berger: 1377 Vereine (anſtatt 1284) und 56 453 Mitglieder (an
z e gegen das Vorjahr alſo 35 Vereine und 3096 Mit
glieder r.ntereſſant iſt auch die unterrichtliche Thätigkeit der ver
ſchiedenen Schulen, die im vorigen Zähljahre betrug bei

Gabelsberger 67 469 Unterrichtete
StolzeSchrey 42 954
Stenotachygraphie 16 787
National-Sten. 7231
Roller 2854Arends 2 321Scheithauer 1469
Brauns 286

Verantwortlicher Redakteur: Wilh. Swienty in Halle. Druc der Halleſchen Genoffenſchaftodrucerei
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